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Schon bei Griindung der Universitit Bonn 
war auch ein Lehrstuhl fiir Astronomie vorge- 
sehen worden und es wurde auf ihn 1819 Karl 
Dietrich von Miinchow (geb. 1778 in Potsdam, 
gest. 1836 in Bonn) von Jena nach Bonn berufen, 
wobei ihm zugleich der Bau einer ,,den älteren 
preußischen Sternwarten in Berlin und Königs- 
berg gleichwertigen“ Sternwarte zugesichert 
wurde. Es ist auch alsbald ein Projekt hierfür 
ausgearbeitet worden. Als Bauplatz wurde der 
„Alte Zoll“ bestimmt, das allen Besuchern Bonns 
wohlbekannte, wegen seiner schönen Lage hart 
am Rhein mit dem Blick auf das Siebengebirge 
berühmte Bollwerk der firüheren Befestigungen, 
auf dem jetzt das Arndtdenkmal steht. 

Dies Projekt ist, weil es völlige an Fonds dafür 
fehlte, wie es in einem Ministerialschreiben von 
1821 heißt, nicht zur Ausführung gekommen. 
Man darf sagen zum Glück für die Entwicklung 
der Astronomie in Bonn, denn der Raum auf dem 
Alten “oll ist für eine Sternwarte viel zu be- 
schränkt. auch wäre eine sichere Fundamentie- 
rung der Instrumentenpfeiler auf dem aufgeschüt- 
teten und von alten Gewölben durchzogenen 
Erdreich nicht möglich gewesen. Münchow fand 
sich freilich durch die Vertagung des Baus der 
Sternwarte, denn ganz aufgegeben war dieser 
keineswegs, in astronomischer Tätigkeit völlig 
lahmgelegt, und er hat in der Folge hauptsächlich 
die Physik, daneben auch Mathematik vertreten. 

Als v. Münchow 1836 starb, wurde Argelander 
als ordentlicher Professor der Astronomie nach 
Bonn berufen und die Universität Bonn gewann 
damit einen Mann, der als beobachtender Astro- 
nom Weltruf erlangen und eine ihrer größten 
Zierden warden sollte. 

Friedrich Wilhelm August Argelander ist am 
22. März 1799 zu Memel geboren als Sohn einer 
wohlhabenden Kaufmannsfamilie, die von väter- 
licher Seite aus Finnland stammte, von mütter- 
lieher deutsch war. In seinem Elternhause in 
Meme! fanden nach der Katastrophe von Jena die 
Söhne der geflüchteten preußischen Königs- 
familie Zuflucht, und aus dieser ernsten Jugend- 
zeit stammt die persönliche Freundschaft, die 
Argelander mit dem Könige Friedrich Wil- 
helm IV. und dem Kaiser Wilhelm I. sein Leben 
lang verbunden hat. 

Der Astronomie gewonnen wurde Argelander 
durch den großen Königsberger Astronomen 
Bessel. Er war mehrere Jahre Bessels Gehilfe, 
übernahm aber schon 1823 die Leitung der Uni- 
versitäts-Sternwarte in Abo in Finnland, und 
später, als nach dem zerstörenden Brande Abos 
im Jahre 1827 die Universität nach Helsingfors 
verlegt worden war, die der neu errichteten Stern- 
warte in Helsingfors. 


Astronomie. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. 





Dr. F. Küstner, Bonn. 


Bei seiner Berufung nach Bonn war Argelan- 
der ausdrücklich „die Errichtung einer mit allen 
nötigen Hilfsmitteln ausgerüsteten Sternwarte, 
wie sie in dem ursprünglichen Plane bei Grün- 
dung der Universität lag“ zugesichert worden, 
oder wie es in einem anderen ministeriellen 
Schreiben heißt „eines Institutes, weniger für 
den Unterricht der Jugend, als für die Erweite- 
rung der Wissenschaft bestimmt“. Die Gunst 
und das besondere Vertrauen, das Argelander bei 
dem damaligen Kronprinzen Friedrich Wilhelm 
geno8, bewirkten, daß die Hemmnisse, die sich 
auch diesmal wieder der Ausführung entgegenzu- 
stellen drohten, jetzt bald überwunden wurden. 


Das vom Universitätsarchitekten Leydel unter 
Argelanders Beratung ausgearbeitete Bauprojekt 
wurde auf Geheiß Friedrich Wilhelms von dem 
Oberbaudirektor Schinkel in Berlin umgearbeitet 
und im Sommer 1839 mit dem Bau begonnen; der 
aber sehr langsam voranschritt, hauptsächlich weil 
es damals in Bonn noch schwer fiel, geeignete 
Unternehmer und Handwerker zur Ausführung 
der zum Teil schwierigen und ungewöhnlichen Ar- 
beiten zu gewinnen. Erst 1844 konnte Argelander 
vom sogenannten Lennéhaus auf dem Alten 
Zoll, wo er bis dahin gewohnt und beobachtet 
hatte, in den noch unfertigen Neubau übersie- 
deln; die erste Beobachtung, die eines Kometen, 
ist dort am 11. Juli 1844 angestellt. Die Stern- 
warte wurde aber erst im Sommer 1845 soweit 
fertig, daß sie der König Friedrich Wilhelm IV., 
der stets das größte Interesse für sie bekundete, 
am 10. August 1845 bei Gelegenheit des -Beet- 
hovenfestes besichtigen konnte. Dieser + Tag 
könnte demnach wohl als Gründungstag der 
Sternwarte bezeichnet werden. 

Die gänzliche Vollendung des Baues geschah 
1846; die endgültige Abrechnung ist im Oktober 
dieses Jahres geschehen. Es dürfte von geschicht- 
lichem Wert sein, hier einige Zahlen daraus mit- 
zuteilen. In runden Zahlen und in Mark ausge- 
drückt haben die Kosten betragen: der Erwerbung 
von Grund und Boden, 94 Ar im Umfange, 
12 000 M., der Baulichkeiten 220 000 M. und der 
instrumentellen Ausrüstung 61500 M., wovon 
22200 M. auf das Heliometer!), 8 Fuß Brenn- 
weite und 6 Zoll Öffnung, von Merz und Mahler 
und 12900 M. auf den Meridiankreis, 6 Fuß 
Brennweite und 52 Linien Öffnung, von Pistor 
und Martins entfielen. Das bei weitem kostspie- 
lieste Instrument ist hiernach das Heliometer 
gewesen. Argelander hatte die Anschaffung eines 
solchen vor der eines großen Refraktors, der nicht 
viel mehr gekostet haben würde, vorgezogen, weil 

1) Bei einem Heliometer ist das Objektiv mitten 
durehsehnitten und die beiden halbkreisförmigen Hälf- 
ten sind mikrometrisch gegeneinander verschiebbar. 
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damals gerade verschiedene Sternwarten mit Re- 
fraktoren ausgerüstet worden waren, während bis 
dahin nur eine Sternwarte, die Königsberger, ein 
eroßes Heliometer besaß. Es ist tatsächlich aber 
in der Folge der Meridiankreis in den Händen 


Hauptinstrument der Bonner 
Sternwarte gewesen, während mit dem Helio- 
meter, anfangs wegen Mangel an Personal und 
später wegen seiner inzwischen veralteten Kon- 
struktion, nur gelegentlich gearbeitet worden ist. 


Argelanders das 


Die Lage der Bonner Sternwarte im freien 
Felde an der Poppelsdorfer Allee, in der Mitte 
zwischen Universität und den naturwissenschaft- 
lichen Instituten in Poppelsdorf, ließ zur Zeit 
ihrer Gründung und für die damaligen Anforde- 
rungen der Wissenschaft nichts zu wünschen 
übrige. Es schwebte aber insofern ein Unstern 
über ihr, als bald nach Beginn des Baues im An- 
fange der vierziger Jahre die linksrheinische 
Eisenbahn geplant und dann gebaut wurde. 
Argelander erkannte auch sehr wohl die große 
Gefahr, die von dieser namentlich wegen der zu 
befürchtenden Erschütterungen drohte, und be- 
richtete darüber wiederholt an den Kurator der 
Universität, zuerst am 24. November 1840, mit 
der Bitte, die Anlage der Eisenbahn in der Nähe 
der Sternwarte zu verhindern. Er glaubte aber 
schließlich sich mit einer Entfernung der Bahn 
von 1000 bis 1200 Fuß beruhigen zu dürfen. Tat- 
sächlich ist die Bahn, so wie sie noch jetzt liegt. 
im Abstande von fast 400 Meter vorbeigefiihrt 
worden; ein größerer wäre auch mit Rücksicht 
auf andere Interessen nicht zu erreichen gewesen. 
Diese Entfernung genügte wohl bei den damali- 
gen leichten und selten verkehrenden Zügen, sie 
ist aber leider gegenwärtig für die jetzt äußerst 
schweren Maschinen und Zuglasten, und wo die 
Züge in kaum zehn Minuten aufeinander folgen, 
ganz unzureichend geworden (sie müßte vier- bis 
fünfmal so groß sein), und so die schlimmste 
Störung der Arbeiten auf der Sternwarte ent- 
standen; die inzwischen erfolgte völlige Um- 
bauung mit Wohngebäuden ist viel weniger 
störend. 


Die Meisterschaft Argelanders als Beobachter 
zeigte sich schon während der unerwartet langen 
Zeit, in der der Bau der Sternwarte sich hinzog. 
Ein kleinerer Geist hätte sich vielleicht in frucht- 
losen Klagen über Brachlegung erschöpft, nicht 
so Argelander. Ohne alle Hilfsmittel beobachtete 
er vom Alten Zoll aus zunächst seinen klassischen 
Sternatlas, die „Neue Uranometrie, eine Dar- 
stellung der im mittleren Europa mit bloßem 
Auge sichtbaren Sterne nach ihren wahren, un- 
mittelbar vom Himmel entnommenen Größen“, 
geleitet von dem Bestreben, der Nachwelt ein 
richtiges und zuverlässiges Bild von den derzeiti- 
een Größenverhältnissen der hellen Fixsterne zu 
hinterlassen. Dann wandte er sich der damals 
noch in den ersten Anfängen liegenden Beobach- 
tung der veränderlichen Sterne zu, ebenfalls mit 
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bloßem Auge oder nur mit einem Opernglas, und 
schuf seine noch jetzt ständig und mit größtem 
Vorteile angewandte Stufenschätzungsmethode zur 
Beobachtung des Lichtwechsels dieser Gestirne; 
er ist als der eigentliche Begründer dieses wich- 
tigen Zweiges der Astronomie, der eine ungeahnte 
Entwicklung genommen hat, zu bezeichnen. So- 
bald endlich das erste der größeren bestellten 
Instrumente, ein fünffüßiges Durchgangsinstru- 
ment von Ertel in München, eingetroffen war, 
stellte er dies in einer hölzernen Hütte auf dem 
Alten Zoll auf und bestimmte mit ihm, in Fort- 
führung von Bessels „Königsberger Zonen“ zwi- 
schen — 15° und + 45° Dekl., von Mai 1841 bis 
April 1844 in den „Bonner Nördlichen Zonen“ 
von #45 ° bis +80° Dekl. die genauen Orter 
von 22 000 Sternen. 

Nach Fertigstellung der Sternwarte setzte 
Argelander diese wichtige Beobachtungsreihe 
auch noch nach Süden, soweit es unter der Breite 
von Bonn möglich ist, fort durch die von 1849 
bis 1852 am Meridiankreise beobachteten ‚Bonner 
Südlichen Zonen“, die sich von — 15° bis — 31? 
Dekl. erstrecken und die scharfen Orter von 
17 000 Sternen enthalten. Durch diese Arbeiten, 
in Verbindung mit der Besselschen, war eine 
erste Aufnahme des gestirnten Himmels, soweit 
er in unseren Breiten sichtbar ist, ausgeführt. 
Aber diese Aufnahme hatte zwar scharfe Stern- 
örter geliefert, sie konnte jedoch nach Art der 
Beobachtung an den Meridianinstrumenten nicht 
entfernt als eine vollständige gelten und war des- 
halb für alle Untersuchungen über die Sternen- 
welt als Ganzes nicht geeignet. 

Eine solehe vollständige Himmelaufnahme war 
aber durchaus nötig, um überhaupt die Fixstern- 
astronomie auf eine sichere Grundlage zu stellen. 
Dies Erfordernis der Zeit richtig erkannt, den 
gangbaren Weg zu seiner Erfüllung zielbewußt 
betreten und mit größter Energie bis ans Ende 
verfolet zu haben, ist das große Verdienst Arge- 
landers, das dadurch nicht beeinträchtigt wird, 
daß er auch hierbei in gewissem Grade auf den 
Schultern seines Lehrers Bessel stand. Auf Bessels 
Veranlassung waren die Berliner Akademischen 
Sternkarten durch ein Zusammenarbeiten vieler 
Astronomen angefertigt worden; Argelander selbst 
hatte hieran schon in Abo mitgearbeitet. Aber 
diese Karten beschränkten sich auf den Aquator- 
eürtel des Himmels von — 15° bis +15 ° Dekl., 
und sie waren nicht gleichférmig und gleichartig 
bearbeitet. Argelander beschloß daher, für sich 
allein mit seinen Gehilfen auf der Bonner Stern- 
warte den ganzen nördlichen Himmel einheitlich 
zu durehmustern, dabei die Örter aller Sterne 
bis zur 9. Größe mit einer zu ihrer Identifizierung 
geniigenden Genauigkeit zu bestimmen und ihre 
Helligkeiten nach einer einheitlichen Skala zu 
schätzen und zu verzeichnen. 

So ist das große Werk zustande gekommen, das 
unter dem Namen der „Bonner Durchmusterung“, 
kurz als B. D. bezeichnet, überall in der wissen- 
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Belt 0 
schaftlichen Welt auf der ganzen Erde bekannt 
und in den Händen eines jeden Astronomen ist. 
Die B. D. besteht aus einem dreibändigen 
Sternverzeichnis und einem Atlas von 40 großen 
Karten, enthaltend die Örter und Helligkeiten 
sämtlicher Sterne bis zur Größe 9,0 — und zwar 
in aller Vollständigkeit, hierin eben beruht der 
Hauptwert des Werkes — und von noch sehr vielen 
schwächeren, im ganzen von 324 198 Sternen, alle 
mindestens zweimal, viele öfters beobachtet, zwi- 
schen dem Nordpol des Himmels bis zwei Grad 
südieh vom Aquator. Beobachtet ist sie im 
wesentlichen in dem erstaunlich kurzen Zeitraum 
von 1852 bis 1859 an einem ganz kleinen Fern- 
rohr, einem sogenannten Kometensucher, von nur 
8 mm Öffnung, 63 em Brennweite und neun- 
maliger Vergrößerung, wohl ‚das kleinste Fern- 
rbr der Welt, mit dem das größte Werk ge- 
schaffen ist“, wie einmal beim Anblick desselben, 
das unverändert bis jetzt auf seinem Platz im 
Sidturm der Bonner Sternwarte aufgestellt ge- 
blieben ist, ein amerikanischer, an die Riesen- 
intrumente seines Landes gewöhnter Astronom 
in gerechter Bewunderung ausrief. Durch die 
B. D. sind insbesondere erst die stellarstatisti- 
schen Arbeiten der neueren Zeit angebahnt wor- 
den, die aus der Verteilung der Sterne am Himmel 
und aus ihren Helligkeiten auf ihre Anordnung 
im Raume zu schließen suchen. 


Die bis in alle Einzelheiten durchdachte plan- 
mäßige Anlage der Beobachtung und ihrer Be- 
reehnung, wie sie nur auf Grund langjähriger 
Erfahrung entworfen werden konnte, die unaus- 
gesetzte Überwachung ihres Fortschreitens und 
de Wahrung der Einheit des Ganzen sind das 
Verdienst Argelanders. Es muß aber gerechter- 
weise hervorgehoben werden — und er selbst hat 
dies immer voll anerkannt —, daß er die Arbeit 
nieht so hätte durchführen können, hätte er nicht 
das Glück gehabt, gerade in jener Zeit sich in 
einer Reihe begabter Schüler, erst Julius Schmidt 
und Friedrieh Thormann, dann namentlich Edu- 
ard Schönfeld und Adalbert Krüger, Gehilfen und 
Mitarbeiter gewinnen zu können, die in jugend- 
licher Kraft und Begeisterung die Hauptlast der 
eigentlichen Beobachtungsarbeit auf sich nahmen. 
Es mag an dieser Stelle bemerkt werden, daß 
Argelander auch sonst als Lehrer mit großem 
Eifer und Erfolg tätig war, sobald er nur Zu- 
hörer fand, die seiner Wissenschaft regeres Inter- 
esse entgegenbrachten. Aus der von ihm be- 
gründeten Bonner Schule für praktische Astro- 
nomie sind, um nur einige Namen noch zu nen- 
nen, Wilhelm Förster, August Winnecke, Benja- 
min Gould, von Asten u. a. hervorgegangen. 
Zweimal berief ihn auch das Vertrauen seiner 
Kollegen zur höchsten Würde der Universität, er 
war Rektor 1850—51 und 1864—65. 

Nach Vollendung der Bonner Durchmuste- 
tung im Anfange der sechziger Jahre wandte sich 
Argelander wieder einem Gebiete zu, auf dem er 
schon in Abo und Helsingfors tätig gewesen war 
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und durch die erstmalige zweifelsfreie und ge- 
naue Bestimmung der Richtung der Bewegung 
der Sonne gegen die Fixsterne seine ersten größe- 
ren wissenschaftlichen Lorbeeren geerntet hatte, 
der Erforschung der Eigenbewegung der Sterne, 
auf Grund älterer und eigener Beobachtungen, 
die er mit rastlosem Fleiße auch noch in seinem 
hohen Lebensalter am Meridiankreise anstellte. 
Nicht minder widmete er sich der fortgesetzten 
Beobachtung und Untersuchung des Lichtwech- 
sels zahlreicher veränderlichen Sterne. Haupt- 
sächlich muß aber noch erwähnt werden, daß 
Argelander als Vorsitzender der Astronomischen 
Gesellschaft, die unter seiner Führung 1863 in 
Heidelberg gegründet worden war, bei ihrer Ver- 
sammlung in Bonn 1867 den Plan zu dem großen 
Zonenunternehmen der Astronomischen Gesell- . 
schaft entwarf, das durch einheitliches organi- 
siertes Zusammenarbeiten zahlreicher Sternwarten 
die genaue Ortsbestimmung aller Sterne der 
Bonner Durchmusterung bis zur Größe 9,0 für die 
Epoche 1875 bezweckte. Das gewaltige Unter- 
nehmen ist inzwischen ganz nach Argelanders 
Plan und Programm durchgeführt, zur Hälfte 
von deutschen, zur anderen von ausländischen 
Sternwarten; es wird in Zukunft für die Unter- 
suchung der Bewegungen am Fixsternhimmel von 
erößter Wichtigkeit sein. Die Bonner Sternwarte 
ist daran mit der besonders sternreichen Zone von 
+40° bis +50° Dekl. beteiligt, deren Beob- 
achtung am Pistor- und Martinsschen Meridian- 
kreise und Bearbeitung 1869 von dem Observator 
Tielö begonnen und, noch zu Lebzeiten Arge- 
landers, von den Observatoren Fabritius und 
Seeliger fortgesetzt wurde; später ist sie dann 
von den Observatoren Deichmüller und Mönnich- 
meyer vollendet worden. 


Nach Argelanders Tode 1875 wurde sein 
Sehüler und, wie oben berichtet, früherer Mit- 
arbeiter bei der Durehmusterung, Eduard Schön- 
feld (geb. 1828 zu Hildburghausen, gest. 1891 zu 
Bonn) zum Nachfolger berufen. Schönfeld hatte 
sich 1858 an der Universität in Bonn habilitiert, 
war aber bereits 1859 als Direktor der groß- 
herzoglich badischen Sternwarte nach Mannheim 
gegangen, von wo er nun nach Bonn zuriick- 
kehrte, um pietätvoll ganz im Sinne seines Leh- 
rers und Meisters die Arbeit der Bonner Stern- 
warte weiterzuführen. Unverzüglich widmete er 
sich selbst mit ganzer Kraft der schon früher ge- 
planten und teilweise auch begonnenen Fort- 
setzung der Bonner Durchmusterung nach Süden 
bis zum Wendekreise des Steinbockes, d. h. so 
weit, wie es überhaupt die geographische Lage 
3onns zuläßt. 

Der erfahrene Blick und die Meisterschaft 
Argelanders bei dem Planen der Durchmusterung 
hatten sich nicht zum wenigsten darin gezeigt, daß 
er zur Durchführung gin kleines Fernrohr 
wählte, dessen geringe, aber — voll ausgenützt — 
genügende Kraft von selbst dem Ganzen eine 
feste Grenze zog und so eine einheitliche Fertig- 
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stellung in verhältnismäßig kurzer Zeit sicherte. 
Sie strahlen für jeden Kundigen in noch helle- 
rem Lichte bei einem vergleichenden Blick auf 
die neuzeitliche internationale photographische 
Aufnahme des Sternenhimmels, die infolge unge- 
nügender Erfahrung übermäßig und mit einem 
ungeeigneten Instrumententypus geplant, gegen- 
wärtig, obschon seit mehr als 30 Jahren im Gange 
und trotz eines ungeheuerlichen Aufwandes von 
Kräften und Mitteln, noch immer Stückwerk ist 
und günstigstenfalles, wenn je vollendet, Flick- 
werk bleiben wird. Das besondere Verdienst 
Schönfelds ist es andererseits, daß er bei Fort- 
führung der Durchmusterung zwar durchaus nach 
der bewährten Methode Argelanders, aber nicht 
sklavisch daran gefesselt, verfuhr, indem er die 
südliche Durehmusterung, unter Festhaltung der 
dureh die nördliche gewonnenen Größenskala, 
mit einem viel stärkeren sechszölligen Fernrohre 
beobachtete und ihr so eine noch erheblich ge- 
steieerte Sicherheit und Zuverlässigkeit verlieh. 


Nach zehnjähriger rastloser, von ihm allein 
zeleisteter Beobachtungsarbeit veröffentlichte 
Schönfeld 1886 die „Südliche Bonner Durch- 


musterung“ in einem Sternverzeichnisse und 24 
zugehörigen Karten, enthaltend die Örter und 
Helligkeiten von 133659. Sternen. Im Jahre 
darauf erhielt er einen Ruf an die prachtvolle 
neue Sternwarte (von Winnecke 1879—S81 erbaut, 
aber durch seine Erkrankung bald wieder ver- 
waist) der vom Deutschen Reiche in Straßburg 
in glänzender Weise geschaffenen Universität, 
den anzunehmen er sich aber nicht mehr rüstig 
eenug fühlte. Die folgenden Jahre war Schön- 
feld noch mit Beobachtungen veränderlicher 
Sterne beschäftigt, doch wurde seine Gesundheit 
immer stärker durch ein Herzleiden beeinträch- 
tiet. dem er 1891 erlag. 

Als der Schreiber dieses im Oktober 1891 als 
Nachfolger Schönfelds die Leitung der Bonner 
Sternwarte übernahm, fand er sie noch in dem- 
selben Zustande, wie sie Argelander verlassen 
hatte, nur daß sich im Laufe der Jahre ein arger 
Verfall herausgebildet hatte, auch war die ganze 
bauliche Anlage und die instrumentelle Einrich- 
tung zemäß dem Fortschreiten der Wissenschaft 
im Laufe eines halben Jahrhunderts naturgemäß 
durchaus veraltet. Eine völlige Erneuerung wäre 
nötig gewesen, es konnten aber hierfür zunächst 
nur sehr geringe Mittel bewilligt erhalten wer- 
den, auch war bei der äußerst massiven burg- 
ähnlichen Bauart des umfangreichen Gebäudes, 
das alle Beobachtungs-, Arbeits- und Wohnräume 
in sich vereinigt, eine wirklich durchgreifende 
Änderung überhaupt unmöglich. Unter diesen 
Umständen mußte es fürs erste genügen, wenig- 
stens in den Meridiansälen durch Herausnahme 
der schweren Zwischendecken und Erweiterung 
der viel zu engen Spalte für einen besseren Tempe- 
raturausgleich zu sorgen und sie wieder benutz- 
bar zu machen. Bereits 1879 hatte auch die 
einen neuen sechszölligen Meridian- 


Sternwarte 


[ Die N 
wisse ten 
kreis von A. Repsold und Söhne in Hamburg, 
dessen Anschaffung schon Argelander in seinen 
letzten Lebensjahren geplant hatte, erhalten. Er 
war aber wegen der Fortführung der Zonenbeob- 
achtungen am alten Meridiankreise noch immer 
nicht zur Aufstellung gekommen. Inzwischen war 
der neue Kreis selbst schon wieder in mancher 
Hinsicht verbesserungsfähig geworden und mußte 
in der Werkstatt in Hamburg einer konstruktiven 
Ergänzung und Erneuerung unterzogen werden. 
Erst im Herbst 1893 konnte deshalb der Repsold- 
sche Meridiankreis, dessen Gesamtkosten ein- 
schließlich der Erneuerung sich auf rund 30000 
Mark belaufen, im Ostsaale an Stelle des Pistor 
und Martinsschen, der jetzt in dem weniger gün- 
stig gelegenen Westsaale seinen Platz erhielt, 
aufgestellt und in Gebrauch genommen werden. 
Die Bonner Sternwarte war damit bezüglich des 
Meridiandienstes — abgesehen davon, daß die 
Bauart der Meridiansäle und die örtliche Lage 
in der Stadt und in der von nahen Höhen un- 
grenzten Rheinniederung die Anstellung soge- 
nannter absoluter Beobachtungen verbot — wie 
der auf der Höhe der Zeit. 


Am Repsoldschen Meridiankreise ist dann zu- 
nächst in den folgenden zehn Jahren, von 1894 
bis 1903, vom Verfasser unter Mitwirkung des 
Observators Professor Mönnichmeyer, eine Beob- 
achtungsreihe angestellt worden, deren Ergebnisse 
in dem „Bonner Katalog von 10 663 Sternen für 
1900“ veröffentlicht sind. Bei der Festlegung der 
Örter dieses Sternverzeichnisses wurde die er- 
reichbar höchste Schärfe und insbesondere mög- 
lichste Freiheit von systematischen Fehlern .an- 
gestrebt. Solche Fehler entstehen neben anderen 
namentlich durch die bei verschiedenen Beob- 
achtern subjektiv verschiedene Auffassung heller 
und schwacher Sterne bei ihrer Ortsbestimmung; 
sie verfälschen die Sternörter und übertragen sich 
dann weiter in höchst störender Weise auf die 
hieraus abzuleitenden Bewegungsvorgänge des 
Fixsternsystems. Mit ihnen waren auch die ein- 
zelnen Stücke des erwähnten großen Zonen- 
kataloges der Astronomischen Gesellschaft trotz 
der vorbeugenden Vorschriften Argelanders in 
verschiedenem Maße behaftet geblieben. Die Mit- 
tel zu schaffen, um sie davon zu reinigen und sie 
inniger untereinander zu verschweißen zu einem 
einheitlichen Ganzen, das für lange Zeit ein 
fundamentum astronomiae sein soll, war eins der 
Hauptziele, das bei der Herstellung des Bonner 
Sternkataloges für 1900 verfolgt wurde. 


Nach der Indienststellung des Repsoldschen 
Meridiankreises bedurfte es vor allem noch der 
Ersetzung des anderen Hauptinstrumentes, des 
eänzlich veralteten Heliometers, durch ein neu- 
zeitliches. Es konnte hierbei, namentlich da die 
Bonner Sternwarte überhaupt noch kein größeres 
Fernrohr besaß, nur ein Refraktor, d. h. ein 
Linsenfernrohr, in Frage kommen. Der Antrag 
zur Beschaffung eines solchen mittelgroßen — wie 
es den örtlichen Verhältnissen angemessen war — 
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optisch und photographisch zu benutzenden und 
nit Spektralapparaten versehenen Refraktors 
sırde von der Regierung 1897 bewilligt, und das 
Instrument Ende 1899 aufgestellt. Es ist ein 
Zwillingsrefraktor, von Repsold in Hamburg ge- 
haut, die Objektive von Steinheil in München; 
das optische Rohr hat 36 em Öffnung und 5,4 m 
Brennweite, das innig damit in einem einzigen 
Stahlrohre von ovalem Querschnitt verbundene 
photographische 30 em Öffnung und 5,1 m Brenn- 
weite. Da der alte mittlere Hauptturm der 
Sternwarte, in dem das Heliometer steht, nicht 
gnügend Raum dafür bot, so ist der Refraktor 
in einem besonderen ebenerdigen Gebäude mit 
drehbarer Kuppel von 9 m Durchmesser im Garten 
der Sternwarte, wo glücklicherweise noch eben 
ein guter Platz dafür war, aufgestellt. Die Kosten 
des Refraktors selbst haben 50000 M. betragen, 
des Gebäudes mit Drehkuppel, Dunkelkammer und 
innerer Finrichtung 40 000 M.; hierzu sind dann 
in den folgenden Jahren noch Spektrographen 
und mikroskopische Meßapparate zum Ausmessen 
der Photogramme im Werte von zusammen 13 000 
Mark gekommen, so daß die Gesamtkosten der 
ganzen Refraktoranlage sich auf 103 000 M. be- 
laufen. Die Bonner Sternwarte war so mit Be- 
einn des Jahrhunderts in den Stand gesetzt, die 
muen, so außerordentlich fruchtreichen Beob- 
whtungsmethoden der Astrophotographie und 
Spektrographie anzuwenden. 

Von größeren Arbeiten, die bisher mit dem 
Bonner Refraktor ausgeführt sind, mögen hier 
aur kurz die folgenden erwähnt werden. Mit dem 
Spektrographen sind in den Jahren 1903 bis 1913 
alle genügend hellen Sterne, an Zahl 300. mit 
linienreichen Spektren wiederholt aufgenommen 
und ihre Geschwindigkeiten in der Gesichtslinie 
sowie die Wellenlängen der Spektrallinien be- 
simmt worden; daneben wurde zum ersten Male 


mit Erfolg die Sonnenparallaxe auf spektro- 
graphischem Wege ermittelt‘). Durch photo- 
graphische Beobachtungen sind Sternparallaxen 


bestimmt und es ist ferner namentlich eine voll- 
ständige Aufnahme aller bemerkenswerteren 
Sternhaufen durchgeführt worden. Der leitende 
Gedanke bei dieser ist, durch scharfe Ausmessung 
und Auswertung der Photogramme der Stern- 
haufen, die zum Teil vollendet. zum Teil noch im 
Gange ist. die genauen Örter und Helligkeiten 
der einzelnen Haufensterne bis etwa zur 16. Größe 
zahlenmäßig in Verzeichnissen festzulegen und da- 
durch späteren Zeiten sichere und dauernde Unter- 
lagen zu liefern für die Untersuehung der Ände- 
tungen und Bewegungen in diesen Weltsystemen, 
die uns zurzeit noch so viel Rätselhaftes bieten. 


‚ 4) Durch Beobachtung der Linienverschiebung. die 
im Spektrum eines in der Ebene der Erdbahn gelegenen 
Sternes periodisch infolge des jährlichen Umlaufes der 
Erde um die Sonne eintritt. Es setzt dies die durch 
Physikalische Methoden äußerst genau zu erhaltende 
Kenntnis der Lichtgeschwindigkeit voraus; ohne diese 
erhält man nur das Verhältnis der Bahngeschwindig- 
keit der Erde zur i 
Aberrationskonstante, 


Liiehtgeschwindigkeit. d. h. die 
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Zum Schluß möge der Blick zusammenfassend 
noch einmal auf die gegenwärtige und auf die 
mögliche zukünftige Lage der Bonner Sternwarte 
gerichtet werden. Die instrumentelle Ausrüstung 
kann zurzeit, wie gesagt, als eine genügende be- 
zeichnet werden, namentlich in Erwägung, daß 
das wissenschaftliche Personal nach dem Staats- 
haushalt, ähnlich wie bei den anderen preußi- 
schen Universititssternwarten in der Provinz, 
äußerst gering bemessen ist, indem es außer dem 
Direktor, der zugleich seine Pfliehten der Uni- 
versität gegenüber und als Lehrer zu erfüllen 
hat, nur aus einem Öbservator und einem 
Assistenten besteht, was eben nur notdürftig zur 
Bedienung der beiden Hauptinstrumente und zur 
Bearbeitung der mit ihnen gewonnenen Beob- 
achtungen ausreicht. Die örtliche Lage der 
Sternwarte andererseits ist. obwohl seit Arge- 
landers Zeit die Stadt véllig um sie herumge- 
wachsen ist, nieht so viel schlechter geworden, als 
es vielleicht auf den ersten Blick scheinen könnte. 
Die benachbarten Häuserreihen verdecken zwar den 
unteren Teil des Himmels, doch ist dies nicht 
von Bedeutung, da so tief am Himmel doch keine 
eenauen Beobachtungen angestellt werden können. 
Die Lage ferner im Rheintale ist nicht anders, 
als sie eben schon von Anfang an gewesen ist, 
nur daß sie jetzt bei den gesteigerten Anforde- 
rungen der Neuzeit einwandfreie absolute Orts- 
bestimmungen am Meridiankreise, die namentlich 
frei von systematischen Störungen der Strahlen- 
brechung in der Atmosphäre sein müssen, wie 
schon erwähnt, nicht wohl zuläßt. Ein Mangel. 
der nicht so empfindlich dst, da einmal in den 
letzten Jahren nicht weniger ais drei ganz neue 
Sternwarten (auf dem Königstuhl bei Heidel- 
berg, in Bergedorf bei Hamburg und in Babels- 
berg bei Berlin) in Deutschland in guter Lage 
für solehe Beobachtungen errichtet sind, und weil 
andererseits dem Meridiankreise in Bonn noch 
immer das weite Feld der differentiellen Orts- 
bestimmungen offen steht. 


Sehädlieher ist schon die Störung durch die 
vielen grellen Lichter in nächster Nähe der Stern- 
warte und durch die nächtlich hell beleuchtete 
Dunstschieht der Stadt. Lichtvergleichungen der 
Sterne mit bloBem Auge oder kleinen Instrumen- 
ten, wie sie Argelander und auch noch Schönfeld 
angestellt haben, sind fast unmöglich geworden. 
Desgleichen stört die starke Erhellung des Him- 
melsgrundes bei den photographischen Aufnahmen 
und schließt solehe mit kurzbrennweitigen Instru- 
menten von großer Flächenintensität, wie sie 
z. B. auf dem Königstuhl mit großem Erfolge ge- 
macht werden, völlig aus. Es scheint auch durch 
die starke Rauchentwicklung in der Stadt und 
über dem Rheine, infolge der sehr gesteigerten 
Schleppschiffahrt. die Bewölkung und, nament- 
lich in den Morgenstunden, die Nebelbildung 
eegen die Zeit der Bonner Durehmusterung merk- 
lich zugenommen zu haben, was insbesondere die 
Bestimmung der Sternparallaxen, die zur Hälfte 
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an diese Stunden schon recht er- 
schwerte. 

Besonders stérend sind aber, worauf bereits 
oben hingewiesen wurde, die durch die Eisenbahn 
verursachten Erschiitterungen, die sich vor allem 
am photographischen Refraktor trotz bester Fun- 
damentierung unangenehm geltend machen, am 
meisten bei den eben genannten, schärfste Abbil- 
dung hellerer Sterne verlangenden Parallaxen- 
messungen, weniger bei den Aufnahmen der meist 
schwachen Sterne der Sternhaufen und den 
spektrographischen Arbeiten. 

Wenn also auch die Bonner Sternwarte zurzeit 
durch passende Wahl der Arbeitsgebiete noch mit 
Erfolg ihrer Aufgabe als Forschungsinstitut hat 
gerecht werden können, so muß doch die Möglich- 
keit und Notwendigkeit ihrer Verlegung ins 
Auge gefaßt werden. Als Ort kann nur ein Punkt 
auf der Hochfläche des Venusberges, nicht zu 
weit von der Stadt und der Universität entfernt, 
in Frage kommen, der auszuwählen sein wird, 
sobald das schon früher einmal erörterte Projekt 
der Verlängerung der elektrischen Straßenbahn, 
die jetzt nur bis an den Fuß des Berges führt, 
bestimmtere Gestalt wird angenommen haben. Das 
Gelände selbst ist glücklicherweise in städtischem 
Besitze und somit der privaten Spekulation ent- 
zogen. Der Venusberg, im Süden der Stadt ge- 
legen, erhebt sich zwar nur 120 m über dem 
Spiegel des Rheins, oder gut 100 m über dem 
jetzigen Niveau der Sternwarte, und wenn somit 
auch nicht allzuviel an Durchsichtigkeit der Luft 
gewonnen werden wird, so wird man sich doch 
schlimmsten Nebel- und Dunstschicht 
ferner in der wichtigsten Himmels- 
nach Süden, wo sich weithin der fis- 
Kottenforst erstreckt, völlig dunklen 


gebunden ist, 


über der 
befinden, 
richtung 
kalische 
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Himmel haben, und namentlich frei von den 
mißlichen Erschütterungen des Bodens sein. 


Die instrumentelle Ausrüstung wird auch 
dann in der Hauptsache durch den Repsoldschen 
Meridiankreis und den photographischen Refrak- 
tor schon gegeben sein; denn diese beiden Instru- 
mente gehören zu den letzten und feinsten, die 
aus der berühmten, jetzt leider nicht mehr tätigen 
Werkstatt der Repsolds hervorgegangen sind, und 
sie werden bei sorgsamer Behandlung ganz sicher 
noch Jahrzehnte hindurch sieh voll brauchbar er- 
weisen. Zur Ergänzung dürfte nur ein Spiegel- 
teleskop von etwa einem Meter Öffnung nament- 
lich für spektrographische Beobachtungen und 
für die Photographie von Nebelflecken nötig sein. 
Ein Mehr an Instrumenten erschiene von Übel, 
solange wenigstens nicht das Personal erheblich 
erhöht würde; es ist fast immer bei dem Plan 
von Sternwarten der Instrumentenpark zu groß 
und die Zahl der Beobachter zu klein gemacht 
worden und damit nur eine Zersplitterung, ja 
direkte Lähmung ‘der wissenschaftlichen Tätig- 
keit bewirkt worden. 

Die neu aufzuwendenden Mittel für die in- 


strumentelle Ausrüstung bei einer solchen Ver- 
legung der Sternwarte werden sich also in mäßi- 


een Grenzen halten. Um so höher werden die 
Kosten des Baues oben auf dem Berge sein, 


namentlich da zugleich Wohnungen für alle An- 
gestellten errichtet werden müssen. Das Projekt 
dürfte deshalb erst dann zur Verwirklichung reif 
werden, wenn das jetzt schon sehr wertvoll ge 
wordene Gelände der Sternwarte an der Poppels- 
dorfer Allee einen so hohen Wert erlangt haben 
wird, daß der Erlös zum größten Teile wenig- 
stens die Kosten des Neubaus tragen kann. 


Physik. 
Von Prof. Dr. W. Kaufmann, Königsberg i, Pr. 


Der gewaltige Strom wissenschaftlichen Fort- 
schritts ist weder der Zeit noch dem Orte nach 
begrenzbar; von allen Seiten her fließen ihm in 
stetigem, wenn auch bald langsamerem, bald 
schnellerem Flusse neue Quellen zu. Dennoch 
entbehrt es nicht eines eigenen Reizes, einmal 
eine einzelne Quelle daraufhin zu untersuchen, 
was sie seit Beginn ihres Fließens dem Ganzen 
zugetragen. Wenig über 100 Jahre steht die 
Universität Bonn als ein Zentrum wissenschaft- 
licher Forschung und Lehre da. Was sie in dieser 
Zeit der Physik an Fortschritten und Erkennt- 
nissen geleistet hat, zu schildern, soll der Zweck 
dieser Zeilen sein. 

Aus der Optik, die noch heute als ein Haupt- 
arbeitsgebiet des Bonner Instituts gelten kann, 
finden wir bereits aus dem Jahre 1813 eine Arbeit 
des Astronomen v. Münchow über die durch 


isländischen Kalkspat erzeugten mehrfachen Bilder 
und bald darauf von demselben Verfasser in Ge- 





meinschaft mit dem äußerst vielseitigen und auch 
physikalisch vielfach tätigen Chemiker Bischoff 
eine solehe über die Verfertigung von achro- 
matischen Objektiven. 

Mit J. Plücker, der 32 Jahre lang (1836 bis 
1868) den Lehrstuhl für Physik und Mathematik 
innehatte, beginnt die optische Forschung größe- 
ren Stils; zwar folgte auf seine erste theoretische 
Untersuchung aus dem Jahre 1839 (,,Discussion 
de la forme générale des ondes lumineuses“) eine 
dureh magnetische Arbeiten ausgefüllte längere 
Unterbrechung, dann aber setzen seine eigenen 
optischen Forschungen über die Spektra ver- 
dünnter Gase im Jahre 1858 und wohl durch ihn 
beeinflußt die mannigfachen optischen Unter- 
suchungen von A. Beer, beginnend mit der Disser- 
tation (1848) „De situ axium opticorum in ery- 
stailis biaxibus“ ein. In engstem Zusammenhang 
mit dieser Dissertation stehen die Arbeiten Beers 
über die Liehtverteilung in dem bei der konischen 
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Refraktion entstehenden Ring sowie über Licht- 
absorption in Kristallen. Die hierbei auf- 
tretenden photometrischen Begriffe leiten hinüber 
zu dem seit Lamberts Tagen arg vernachlässigten 
Gebiete der Photometrie, das von Beer durch das 
1854 erschienene Werk „Grundriß des photo- 
metrischen Caleüls“ bereichert wurde. Im glei- 
chen Jahre gibt Beer für die von Cauchy ohne 
nihere Rechnungen mitgeteilten Formeln fiir die 
Reflexion des Lichtes an absorbierenden Kérpern 
(Metallreflexion) eine Ableitung auf Grund der 
rein formalen Voraussetzungen Cauchys. Erst 
Ketteler (1875) löste das Problem mehr physika- 
lisch auf Grund der Vorstellung mitschwingender 
Molekeln. 

Wohl für immer verknüpft mit Beers Namen 
ist sein Absorptionsgesetz für Lösungen, daß näm- 
lieh die Absorption für einfarbiges Licht bloß ab- 
hängt von dem Produkte aus Dicke und Konzen- 
tration der absorbierenden Schicht. Das Gesetz 
ist viel umstritten worden. Erst viel spätere 
Forschungen ergaben die Beschränkung seiner 
Gültigkeit auf diejenigen Lösungen, deren Mole- 
kularzustand (Dissoziation, Hydratation usw.) 
sich innerhalb der vorliegenden Verdünnungs- 
grenzen nicht ändert. Noch enger sind die Gren- 
zen der Brauchbarkeit der von Beer vorgeschla- 
genen Refraktionsformel (n —1)/d — const. (d= 
Dichte). Wir können sie wohl höchstens als An- 
näherungsformel für von der Einheit sehr wenig 
verschiedenes n betrachten und verwenden. Die 
letzten Arbeiten Beers beschäftigen sich mit dem 
so modern anmutenden Problem der Aberration 
und der Lichtfortpflanzung in bewegten Körpern 
(1855). 

Die experimentellen optischen Arbeiten 
Plückers über die Spektra begannen, wie schon 
erwähnt, im Jahre 1858; ihre Krönung ist die 
klassische Arbeit von Plücker und Hittorf aus 
dem Jahre 1865 über die mehrfachen Spektra der 
Gase, deren Resultate, wie stets im Falle von 
Widersprüchen gegen allzu rasch festgewurzelte 
wissenschaftliche Meinungen erst nach langer 
Fehde allgemeine Anerkennung fanden. Das 
wichtigste Resultat der Arbeit ist die Konstatie- 
rung der Tatsache, daß ein chemisch elementares 
Gas je nach den Entladungsbedingungen gänzlich 
verschiedene Spektra emittiert, die „auch nicht 
eine einzige Linie gemeinsam haben“. In gleicher 
Richtung bewegen sich noch einige spätere Un- 
tersuchungen Wüllners (1868 und 1869). 

Über die große Zeitspanne vom Jahre 1865 
bis zum Jahre 1888 erstrecken sich die optischen 
Arbeiten Kettelers und seiner Schüler. Von den 
Gegenständen seiner Forschungen interessieren 
hauptsächlich die Untersuchungen zur moleku- 
laren Theorie der Dispersion und Absorption. 
Die Grundlage der Kettelerschen Theorie ist — 
ebenso wie bei den unabhängig davon entstandenen 
Theorien von Sellmeyer (1871) und Helmholtz 
(1874) — die Annahme, daß die an ihre Ruhelage 
quasielastisch gebundenen Körpermolekeln (in der 
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späteren elektromagnetischen Theorie [Ketteler 
1895] die in jenen enthaltenen Ionen und Elek- 
tronen) von den periodischen Kräften der Licht- 
wellen zum Mitschwingen veranlaßt und dadurch 
selbst zu Ausgangspunkten neuer Wellen gemacht 
werden, die sich zu den ursprünglichen addieren. 
Da die Molekeln aber infolge ihrer quasielastischen 
Bindung gewisse Eigenschwingungsperioden be- 
sitzen, so tritt in der Nähe dieser Perioden ,,Re- 
sonanz“ auf und damit entgegengesetzte Phasen- 
verschiebung der Molekelschwingungen gegen die 
äußeren Kräfte auf beiden Seiten der Resonanz- 
frequenz; dies bedeutet aber einen raschen Über- 
gang des von der betr. Molekelart herrührenden 
Anteils zum Breehungsexponenten von Werten, 
die kleiner als eins, zu solchen, die größer als 
eins. Sind die Eigenschwingungen durch eine 
Art Reibung gedämpft, so entsteht ein Energie- 
verlust, der sich als Absorption, und zwar am 
stärksten in der Umgebung des Resonanzpunktes 
als des Punktes stärkster Mitschwingens bemerk- 
bar macht. Bei starker Dämpfung ist die Reso- 
nanzkurve sehr breit und entsprechend sowohl 
die Absorption, als auch die Änderung der Bre- 
chung über ein breites Gebiet ausgedehnt, z. B. 
bei Farbstofflösungen. Bei schwacher Dämpfung 
sind die Absorptionsstreifen sehr schmal (z. B. 
die D-Linien des Na-Dampfes) und sowohl Ab- 
sorption als auch Dispersion nur in unmittelbarer 
Nähe der Eigenfrequenzen, hier aber mit sehr 
eroßen Werten vorhanden. 


Die experimentelle Prüfung seiner Formeln 
begannen Ketteler sowie von ihm angeregt 
Pulfrich in den Jahren 1881 und 1882 an alko- 
holischer Cyaninlösung zunächst außerhalb des 
eigentlichen Absorptionsstreifens. Später (1898) 
hat dann ebenfalls in Bonn Pflüger die Kurven 
auch im Absorptionsstreifen selbst für festes Fuch- 
sin und Cyanin beobachtet und mit der Ketteler- 
schen Theorie verglichen. Um Übereinstimmung zu 
erzielen, mußten sowohl Pulfrich als auch Pflüger 
die unregelmäßig verlaufende Absorptionskurve 
ziemlich willkürlich in mehrere Einzelstreifen 
zerlegent). Der als Schüler Kettelers eben ge- 
nannte Pulfrich wandte sich bald selbständigen 
Arbeiten auf dem Gebiete der Totalreflexion zu, 
als deren wichtigste Frucht wir das jetzt so weit 
verbreitete Totalreflektometer kennen. Das Prin- 
zip des Verfahrens ist zurückführbar auf eine 
Anordnung Wollastons aus dem Jahre 1802, wel- 
cher die zu untersuchende Flüssigkeit, oder unter 
Zwischenschaltung einer stärker brechenden Flüs- 
siekeit den zu untersuchenden festen Körper 
gegen eine Kathete eines rechtwinkligen Prismas 
aus möglichst stark brechendem Glase drückt und 
den Austrittswinkel des streifend eingetretenen 
Lichtstrahls aus der zweiten Kathete mißt. Ist 
der Probekörper ein doppeltbrechender Kristall, 


1) Spätere Beobachtungen von Koenigsberger und 
Küpferer (1912) in Freiburg zeigten, daß bei Verwen- 
dung chemisch reiner Farbstoffe der Verlauf durch 1 
oder höchstens 2 Partialstreifen darstellbar ist. 
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so ändert sich der Austrittswinkel bzw. spaltet sich 
der Grenzstrahl in zwei Teile, wenn der Kristall 
in seiner Ebene gedreht wird. Anstatt nun den 
Kristall allein meßbar zu drehen, ersetzt Pulfrich 
das Prisma durch einen drehbaren Kreiszylinder, 
auf dessen genau senkrecht zur Achse geschliffene 
Basis der Kristall aufgelegt wird. Die Neigung 
des aus der Zylinderfläche austretenden Grenz- 


strahls wird mittels eines drehbaren Fernrohrs 
gemessen. Bei dieser Anordnung genügen schon 


winzige Kristallsplitter zur Messung. 

Nach Pulfrichs Übersiedlung nach Jena (1888) 
finden wir an optischen Arbeiten zuniichst nur 
eine kurze Arbeit Lenards (1892) iiber ein ein- 
faches Phosphoroskop, bis dann seit 1894 mit 
Kayser und seinen zahlreichen Mitarbeitern ein 
neuer Aufschwung optischer Forschung anhebt. 
Die Forschungsarbeiten Kaysers bewegen sich im 
wesentlichen auf dem Gebiet der exakten Wellen- 
längenmessungen. Schon vor seiner Bonner Zeit 
hatte Kayser in gemeinsamer Arbeit mit Runge 
wertvolle Beiträge zur Kenntnis der Gesetzmäßig- 
keiten im Bau der Linienspektra („Serien“) ge- 
liefert. Nun sollte das Beobachtungsmaterial 
durch systematische Bearbeitung möglichst 
aller chemischen Elemente vermehrt und 
dadurch die Grundlage zu einer Art ver- 
gleichenden Spektroskopie der Elemente gelegt 
werden. Daß daneben natürlich auch Verbin- 
dungsspektren und neben den Emissionsspektren 
auch die Absorptionsspektren in den Bereich der 
Untersuchung gezogen wurden, versteht sich wohl 
von selbst. 


Für die erfolgreiche Durchführung derartiger 


Untersuchungen und nicht minder für viele 
wichtige spektroskopische Probleme der Astro- 


physik ist es nötig, daß die Wellenlängen einer 
genügend großen Anzahl über das ganze Spek- 
trum verteilter Linien mit ganz besonderer Ge- 
nauigkeit gemessen werden, von denen aus- 
schend dann die übrigen durch Interpolation be- 
stimmt werden können. Diese Messung von 
Wellenlängennormalen ist ebenfalls ein Teil des 
Kayserschen Arbeitsprogramms geworden, wie eine 
eroße Zahl von Veröffentlichungen vom Jahre 
1900 ab zeigt. Die experimentelle Seite dieser 
Arbeit hat seit 1907 Eversheim übernommen 
und widmet sich seiner Aufgabe mit unermüd- 
lichem Eifer. 

Die vielen bei der Aufnahme von Spektren 
gewonnenen Erfahrungen konnten Hagenbach 
und Konen (1905) in ihrem wertvollen photo- 
graphischen „Atlas der Emissionsspektren“ ver- 
werten, 

Als Krönung des Kayserschen Lebenswerkes 
aber müssen wir das Riesenwerk seines sechs- 
bändigen „Handbuches der Spektroskopie“ nen- 
nen, ein Werk, in welchem mit unendlichem 


Fleiße und eingehendster Kritik eine fast über- 
wiiltigende Fülle von Beobachtungsmaterial und 
Theorie zusammengetragen ist. Der Ruhm Kaysers 
wird nieht vermindert dadurch, daß er für ein- 
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zelne Kapitel seines Buches Mitarbeiter (z. B, 
Pflüger, Konen) herangezogen hat. 

Von den späteren experimentellen Arbeiten 
Pflügers auf optischem Gebiet nennen wir noch 
die Fortsetzung der Absorptions- und Dispersions- 
messungen an Cyanin im ultravioletten Spektral- 
gebiet (1902), Prüfung des Kirchhoffschen Ge- 
setzes an gliihendem Turmalin (1902) (polari- 
sierte Emission) sowie eine ganze Reihe von Un- 
tersuchungen zur Meßtechnik im Ultraviolett, so 
namentlich über die Anwendbarkeit der Thermo- 
säule. 

Hatte der Wissensbereich der Optik von 
Bonn aus ganz wesentliche Erweiterungen er- 
fahren, so können wir die moderne Ausgestaltung 
der Wärmelehre geradezu als recht eigentliches 
Produkt Bonns betrachten. Hier knüpft sich alles 
an den einen klangvollen Namen von R. J. E. 
Clausius, der in Bonn von 1869 bis 1888 wirkend 
seine schon früher begonnenen Forschungen zur 


Theorie der Wärme fortsetzte und in seinem 
klassischen Lehrbuch der mechanischen Wärme- 
theorie zum Abschluß brachte. Es kann nicht 


unsere Aufgabe sein, den Inhalt dieses ohnehin 
jedem Physiker bekannten Buches hier aufzu- 
zählen. Nur an die Fundamente des von Clausius 
errichteten Gebäudes wollen wir kurz erinnern: 
es sind die von ihm so bezeichneten beiden 
„Hauptsätze der mechanischen Wärmetheorie*, 
Der I. Hauptsatz ist inhaltlich identisch mit dem 
von R. Mayer entdeckten Satz von der Erhaltung 
der Energie. Der II. H.S. gibt eine Anpassung 
des Carnotschen Satzes von der Bedeutung des 
Temperaturfalles, für den Nutzeffekt eines um- 
kehrbaren Kreisprozesses an die im I. H. S. ent- 
haltene neugewonnene Erkenntnis, wobei die bei 
Carnot noch unbestimmte Temperaturfunktion als 
die absolute Temperatur gedeutet wird. Clausius 
gibt dem Carnotschen Prinzip die äußerst an- 
schauliche Form, ‚daß Wärme nicht von selbst 
(d.h. ohne Kompensation durch einen umgekehrten 
Vorgang, oder aber durch Arbeitsaufwand) von 
einem Körper niederer zu einem solchen höherer 
Temperatur übergehen kann“. 


Zu der mit einem Minimum von Voraussetzun- 
gen (eben den bei :n H. S.) arbeitenden allge- 
meinen Wiirmetheor.2 fügt Clausius aber noch 
die spezielle Theorie „Über die Art der Bewegun- 
gen, welche wir Wärme nennen“ (1857), d. h. die 
heute so genannte „kinetische Gastheorie“ oder 
Molekulartheorie der Wärme, welche die Wärme 
als kinetische Energie der Körpermolekeln be 
trachtet. Wenn Clausius auch in der Aufstellung 
der allgemeinen Grundlagen in Dan. Bernoulli 
(1746) und später in Krönig (1856) Vorläufer 
gehabt hat, so ist er doch der erste, der es ver- 
standen hat, die Ideen der Gastheorie konsequent 
durehzuführen und ihr den Hauptteil ihrer noch 


heute giiltigen mathematischen Grundlagen zu 
geben. So können wir Clausius als den eigent- 


lichen Begründer der heute so große Triumphe 
feiernden physikalischen Atomistik ansehen. 
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Die grundlegenden Arbeiten Clausius’ über 
die Gastheorie, namentlich die oben zitierte, 
sowie eine solche „über die mittlere Weg- 
linge der Gasmoleküle“ (1858) und „über 
die Wärmeleitung der Gase“ (1862) waren 
schon vor seiner Bonner Zeit erschienen. Hier 
fügte Clausius noch wichtige Untersuchungen 
über das Ozon (1869), ferner über die Zustands- 
gleichune der Kohlensäure (1880), über die 
theoretische Bestimmung des Dampfdrucks und 
der Volumina des Dampfes und der Flüssigkeit 
(1881) und einige polemische Aufsätze hinzu. 
Seine Absicht, die Gastheorie in einem beson- 
deren 3. Bande der mechanischen Wärmetheorie 
geschlossen darzustellen, hat Clausius selbst nicht 
mehr vollenden können. M. Planck hat gemeinsam 
mit Clausius’ Schüler und Assistent Pulfrich die 
Herausgabe nach Clausius’ Tod (1888) besorgt. 


Auf dem Gebiet der Elektrizität und des 
Magnetismus finden sich aus der Bonner Früh- 
zeit bereits eine Arbeit von Bischoff über die 
Voltasche Säule sowie von Bischoff und von 
Münchow über Voltas Fundamentalversuch. 


Von bleibender Bedeutung sind die Arbeiten 
Beers, von denen wir hier seine elegant anschau- 
liche Lösung des Problems!) der elektrischen und 
magnetischen Verteilung auf einem Ellipsoid im 
homogenen Felde nennen wollen (1855): Denkt 
man sich das Ellipsoid von zwei homogenen zur 
Dichte e positiv und negativ geladenen Ellipsoiden 
ausgefüllt und diese in der Feldriehtung um die 
sehr kleine Strecke s verschoben, so ist @.s= M 
das elektrische bzw. magnetische Moment der Vo- 
lumeneinheit. Das von den an der Oberfläche 
überschießenden Ladungen herrührende Feld ist 
im Innern des Ellipsoides homogen, kann also bei 
passender Wahl von @.s ein homogenes äußeres 
Feld gerade kompensieren. Somit stellt die Dicke 
der zur Dichte @ erfüllten Oberflächenschicht die 
gesuchte Influenzverteilung dar. Im magne- 
tischen Falle muß es—= M proportional der 
Summe von Außen- und Innenfeld sein. Die 
Formeln Beers wurden durch Plücker (1858) er- 
ginzt und durch Messungen an Eisenellipsoiden 
bestätigt. Bekanntlich ist die Messung an 
Ellipsoiden noch heute die einzige exakte Absolut- 
methode zur Messung von Magnetisierungen, Zum 
Problem der ‚„Unipolarinduktion“ zeigte Beer 
(1855), daß es dabei nur auf die relative Bewe- 
gung zwischen Leiter und Magnet ankomme und 
daß — im Gegensatz zu Nobili und Plücker — 
auf einem frei rotierenden Magneten keine La- 
dungsansammlung statthabe. Auch an den so- 
gleich zu besprechenden magnetischen Arbeiten 
Plückers hat sich Beer gelegentlich beteiligt. 

Die Bedeutung dieser über die Zeit von 1847 
bis 1860 sich erstreekenden magnetischen Arbeiten 
Plückers wird nicht beeinträchtigt durch die Tat- 
sache, daß sie sich zum Teil in gleicher Richtung 


4) Analytisch war das Problem schon von Poisson 
(1827) und Green (1828) gelöst. 
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mit fast gleichzeitigen Arbeiten Faradays be- 
wegen. Zum Ferromagnetismus erwähnen wir die 
Auffindung des fast gleichen Sättigungswertes 
verschiedener Fe-Sorten bei stark verschiedenen 
Anfangswerten, ferner das Sichdurchschneiden 
der Kurven für Ni und Co mit denen für Fe, 
endlich das verlangsamte Anwachsen des Magne- 
tismus in großen Elektromagneten infolge von 
Wirbelströmen. Das magnetische Verhalten von 
Flüssigkeiten untersuchte Plücker in flachen Uhr- 
eläsern, die er auf die einander genäherten 
Pole des Elektromagneten setzte; Gase brachte er 
in Seifenblasen eingeschlossen in das Feld und 
entdeckte 1848 fast gleichzeitig mit Faraday 
(1847) den Paramagnetismus des Sauerstoffs. 
Eine an der Wage hängende Wismutkugel wird in 
Eisenchloridlösung am stärksten, schwächer in 
Luft, noch schwächer in Wasser abgestoßen (Rela- 
tivität des Dia- bzw. Paramagnetismus). Ver- 
suche einer quantitativen Bestimmung der Magne- 
tisierungszahl * des Wassers durch Vergleichung 
mit fein verteiltem Eisenpulver führten zu dem 
wenigstens der Größenordnung nach richtigen Re- 
sultat: * etwa 1,3.10-# statt 0,8.10-*. Ähnlich 
fand er für Sauerstoff etwa 600.10 statt 
84.10-* Den Temperaturkoeffizienten für das 
paramagnetische Nickeloxydul und für, Fe-Oxyd 
bestimmte er zu 0,003 25 — 1/s9s, während nach 
dem späteren Curieschen Gesetz 4/273 zu erwarten 
war. Ebenso fand er bereits die annähernde 
Unabhängigkeit des Diamagnetismus von der 
Temperatur. 


Äußerst umfangreich und wichtig sind 
sodann Plückers Untersuchungen zum magne- 
tischen Verhalten der Kristalle: Während 
ein isotroper (nicht ferromagnetischer) Körper 
bloß im inhomogenen Felde eine Einwirkung er- 
fährt, und auch dann nur, wenn ein die Feld- 
richtung enthaltender auf der Rotationsachse senk- 
rechter Durchschnitt von länglicher Gestalt ist, 
wird eine aus einem nicht regulären Kristall ge- 
schnittene Kugel im allgemeinen im homogenen 
Felde gedreht, weil die magnetische Energie des 
Kristalls Funktion seiner Richtung ist. In 
Analogie zu den optischen Achsen definiert 
Plücker als ‚magnetische Achsen“ diejenigen 


Rotationsachsen des Kristall, um welche 
ein homogenes Feld kein Drehmoment aus- 
übt. Modernste Interessengebiete berühren 
wir bei Plückers im Jahre 1858 beginnen- 
den Untersuchungen über die Einwirkung 


des Magneten auf die leuchtenden Entladungen 
in Gasen namentlich auf das die Kathode um- 
gebende negative Glimmlicht, oder nach Pliickers 
Bezeichnung die ,,Glimmlichtstrahlen“, die sich 
im Felde anscheinend nur parallel zu den magne- 
tischen Kraftlinien ausbreiten und diese in ähn- 
lich anschaulicher Weise erkennbar machen, wie 
der bekannte Eisenfeilichtversuch. Bei diesen 
Versuchen entdeckte Plücker die Zerstäubung der 
Metallelektroden, er beobachtete das analoge Ver- 
halten des positiven Glimmlichts im Magnetfelde 
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mit einem biegsamen Leiter, dessen Enden an 
der Anode und an dem Endpunkt des negativen 
Glimmlichts angeheftet sind’). Bei der Ausführung 
dieser, hohe Luftverdiinnungen erfordernden Ver- 
suche kam Pliicker die von Geifler in Bonn zwar 
nicht erfundene (Baader 1784, Hindenburg 1787), 
aber doch zuerst in glastechnisch einwandfreier 
Form hergestellte und seitdem zum Gemeingut 
aller Physiker gewordene Quecksilberluftpumpe 
zustatten. 

Mit Clausius fand auch die höhere Theorie 
der Elektrizität wieder ihre Stätte in Bonn. Die 
Resultate seiner Forschungen sind in Buchform 
als zweiter Band der mechanischen Wirme- 
theorie unter dem Titel: „Die mechanische Be- 
handlunz der Elektrizität“ (1879) zusammen- 
gefaBt. Wir nennen daraus zuerst Clausius’ be- 
kannte Molekulartheorie der Dielektriken, wonach 
die elektrische Verschiebung (nach jetziger Aus- 
drucksweise) innerhalb der einzelnen Molekeln 
vor sich gehen soll, indem entweder von vorn- 
herein getrennt vorhandene Elementarladungen 
verschoben oder gedreht, oder aber die als lei- 
tende Kugeln gedachten Molekeln influenziert 
werden. In beiden Fällen ergibt sich zwischen 
der Dielektrizitätskonstante K und eimer dem 
relativen Volumen der Molekeln proportionalen 
Größe @ die bekannte Beziehung G = (K — 1) 
(K + 2). 

Von ganz besonderer Bedeutung sind Clausius’ 
Ideen von dem Mechanismus der Leitung in 
Elektrolyten geworden. An Stelle der bis dahin 
allgemeinen Annahme, daß die Molekeln des 
Elektrolyten erst durch die elektrischen Kräfte 
selbst zerlegt werden, die er als mit dem Ohm- 
schen Gesetz unvertriiglich nachwies, stellte 
Clausius die Vorstellung des Dissoziationsgleich- 
gewichts: ein Teil der Molekeln wird fortwährend 
durch die mit der Wärmebewegung zusammen- 
hängenden Stöße in entgegengesetzt geladene 
Teile zerspalten. Die Teilmolekeln (jetzt Ionen 
genannt) haben Gelegenheit, andere Molekeln zu 
spalten und sich mit einem der Spaltprodukte zu 
vereinigen, sie können auch durch Zusammenstoß 
mit einer entgegengesetzt geladenen Teilmolekel 
sich neutralisieren. Das Resultat dieser kompli- 
zierten Vorgänge ist ein Gleichgewichtszustand 
derart, daß jederzeit ein gewisser Prozentsatz der 
Molekeln in geladene Teile (Ionen) gespalten ist, 
welche im Falle einer von außen wirkenden elek- 
trischen Kraft dieser frei folgen können und so 
die Träger des Stromes sind und als Zersetzungs- 
produkte an den Elektroden auftreten. 

Eine thermodynamische Theorie der Thermo- 
elektrizität versuchte Clausius bereits im Jahre 
1853. Die Resultate blieben unvollständige. Erst 


!) Die kugel- und zylinderförmigen Kathoden Pl.s 
waren der Beobachtung der von der Kathode ausgehen- 
den, sich senkrecht zu den Magnetkraftlinien krüm- 
menden „Kathodenstrahlen“ ungünstig; ihre Ent- 
deckung blieb erst Hittorff in Münster (1869) vorbe- 
halten, der ersichtlich durch seine frühere Zusammen- 
arbeit mit Pl. angeregt war. 
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Budde (in Bonn 1870—73) hat 1874 die Bezie. 
hung e=x/® [e= EMK pro Grad, x= Peltier. 
wärme, © = absolute Temperatur] aufgestellt und 
experimentell bestätigt. 

Zur Theorie der Elektrodynamik steuerte 
Clausius (1877) sein bekanntes „Elementargesetz“ 
bei, bei dessen Ableitung er sich bemühte, die Vor- 
aussetzungen so allgemein wie möglich zu machen, 
also sowohl die Geschwindigkeiten beider Elek- 
trizitäten unbestimmt zu lassen, als auch über 
die Richtungen der auf die Teilchen wirkenden 
Kräfte keine anderen Voraussetzungen zu machen, 
als die aus der Symmetrie des Falles unbedingt 
folgenden. Nicht einmal das Reaktionsprinzip 
wird vorausgesetzt. Als erfahrungsgemäß zu er- 
füllende Bedingungen bleiben bloß die Forde- 
rungen, daß ein geschlossener Strom auf eine 
ruhende Ladung gar keine und auf einen anderen 
geschlossenen Strom die erfahrungsmäßig be- 


kannte Kraft ausübt, sowie die Induktionsgesetze 
und das Energiegesetz. So ergibt sich schließlich 
für das Potential zweier mit den absoluten Ge- 
schwindigkeiten v und v’ bewegter Ladungen e 
und e’ aufeinader der Wert: 


V=k"* vv eos (v, v’). 


Wenn auch fiir uns die damals noch im Vorder- 
grunde des Interesses stehenden elektrodynami- 
schen Elementargesetze!) nur noch historischen 
Wert haben, so ist doch die außerordentliche logi- 
sche Schärfe und Unbefangenheit des Verfassers 
größter Bewunderung wert. Eine ausgiebige 
literarische Diskussion mit Zöllner, Froelich und 
Budde (Bonn) führte zu sehr modern erscheinen- 
den Fragestellungen über den Einfluß des 
Äthers, auf welchen die v und v’ zu beziehen 
seien, sowie über die etwaige Beobacht- 
barkeit eines Einflusses der ürdbewegung. 
Der später in Bonn wirkende Lorberg 
versuchte (1877) dem Grundgesetz eine abge- 
änderte Gestalt zu geben. Fragen der ange- 
wandten Elektrizitiitslehre wandte Clausius 
in seiner Theorie der Dynamomaschine (1883) zu. 
Alle Nebenerscheinungen, wie Wirbelströme, 
Kommutierungsvorgiinge, sind genau berücksich- 
tiet. Es folgt (1884) eine Theorie der elektri- 
schen Kraftübertragung. Eine Theorie des 
Elektromotors mit Betonung der im rotierenden 
Anker erzeugten Gegenkraft hatte er schon 1857 
veröffentlicht. 

Mit Clausius’ Tod (1888) war einer der letz- 
ten Vertreter der klassischen Fernwirkungs- und 
Potentialtheorie vom Schauplatz abgetreten. Noch 
seine Theorie der Dynamomaschine operiert 
durchaus mit „Polen“ im Feldmagnet und Anker 
und den Potentialen der Pole in bezug auf die 
Drahtwindungen, ohne anzudeuten, wie denn im 
konkreten Falle diese Pole zu berechnen seien. 


sich 


1) Helmholtz? erst 1870 veröffentlichte Unter- 
nehmungen über die elektrodynamischen Gesetze haben 
diesen, wie aus einem Briefe an Du Bois-Reymond her- 
vorgeht, auch schon i. J. 1857 in Bonn beschäftigt. 
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Unterdessen war der Kraftlinienbegriff Fara- 
days in Maxwells Händen zu einem mathematisch 
brauchbaren Werkzeug umgeformt worden. Durch 
die experimentellen Untersuchungen von H. Hertz 
in Karlsruhe wurden die Faraday-Maxwellschen 
Anschauungen voll bestätigt. Als Hertz als Clau- 
jus’ Nachfolger nach Bonn zog, konnte mit Recht 
Großes für die weitere Entwicklung der Elek- 
trizitätslehre von hier erwartet werden. Leider 
setzten tückische Krankheit und Tod (1894) gar 
m bald seinem Wirken ein Ziel. Aber das We- 
nige, was er in der kurzen Zeit seinen bisherigen 
Arbeiten hinzufügte, war hochbedeutsam. In 
winen „Grundlagen der Elektrodynamik“ (1890) 
gb er der Maxwellschen Theorie diejenige end- 
gültige Form, wie sie heute in den bekannten 
wchs Maxwell-Hertzschen Gleichungen zum Ge- 
neingut von Physik und Elektrotechnik geworden 
it. Im gleichen Jahre versuchte er die Aufstel- 
lung der Gleichungen für bewegte Körper, die 
aber von der Erfahrung nur teilweise bestätigt 
und dadurch Veranlassung zu den vielerlei experi- 
mentellen und theoretischen Forschungen wurden, 
auf Grund deren schließlich die moderne Relativi- 
tätstheorie entstand. 

In einer experimentellen Arbeit „Über die 
mechanischen Wirkungen elektrischer Draht- 
wellen“ wies er mittels eines beweglich aufge- 
hingten Drahtringes an einem Lecherschen 
Drahtsystem die gegen die elektrischen Wellen 
um eine Viertelwellenlänge verschobenen Wellen 
magnetischer Kraft nach. 

Als direkte Frucht der Hertzschen elektro- 
dynamischen Arbeiten müssen wir die modernste 
aller technischen Betätigungen, die drahtlose 
Telegraphie ansehen; sind doch die gewaltigen 
Funkentürme nichts weiter, als Hertzsche Wellen- 
erreger, bloß in ums 100-fache vergrößerten Di- 
mensionen. 

Mit voller Klarheit erkannte Hertz die tiefer- 
gehende Bedeutung gerade seiner Arbeiten für 
die Erkenntnis der allgemeinsten Grundlagen 
physikalischen Geschehens; am Schlusse seiner 
Heidelberger Rede (1889) „Über die Beziehungen 
wischen Licht und Elektrizität“ meint er, es 
„müsse die Kenntnis des Athers uns auch das 
Wesen der Materie selbst und ihrer innersten 
Eigenschaften, der Schwere und Trägheit offen- 
baren“ .... „Der heutigen Physik liegt die 
Frage nicht mehr ferne, ob nicht alles, was ist, 
aus dem Äther geschaffen sei?“ „Es sind dies 
die letzten vereisten Gipfel eines Hochgebirges. 
Wird es uns vergönnt sein, jemals auf einen 
dieser Gipfel den Fuß zu setzen?“ 

Hertz selbst war es nicht vergönnt. Anders 
vielleicht, als er damals glaubte, erscheint die 
Aussicht von dem heute erklommenen Gipfel 
der Relativitätstheorie.. Doch wenigstens einen 
neuen Pfad zum Gipfel zu weisen, war Hertz 
noch beschieden: Die so geheimnisvollen Katho- 
denstrahlen erwiesen vor Hertz’ Forscherauge 
tine neue Eigenschaft, nämlich die Fähigkeit, 
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dünnste Metallschichten zu durchdringen (1892). 
Ein gerader Weg führt von hier aus über Lenards 
(Bonn 1892—95) Arbeiten zu Réntgens großer 
lintdeckung und zu allem, was an neuester Er- 
kenntnis sich daran knüpfen sollte. 

Die eben erwähnten Arbeiten Lenards über 
Kathodenstrahlen (1894 und 1895) benutzten die 
Hertzsche Entdeckung, um mittels eines dünnen 
Aluminiumfensters die Strahlen aus dem Erzeu- 
gungsraum in einen davon getrennten Beob- 
achtungsraum zu leiten und so ihre Eigenschaften 
bei beliebigen Drucken, vom äußersten Vakuum 
bis zum vollen Atmosphärendruck zu untersuchen. 

Das hierdurch wiedererwachte Interesse an 
den lange vernachlässigten Kathodenstrahlen ließ 
an anderer Stelle bald ihre wahre Natur als rasch 
bewegte Elektronen erkennen und aufhellen. 

Die Frage nach der Natur der trägen Masse 
der Elektronen — ob mechanischer oder elektro- 
magnetischer Herkunft — veranlaßte Kaufmann 
zu seinen Göttinger Versuchen an den ß-Strahlen 
des Radiums, die er dann wegen der durch die 
Einsteinsche Relativitätstheorie veränderten 
Fragestellung in Bonn nochmals mit verfeinerten 
Mitteln wiederholte (1896). Eine — unaufgeklärt 
gebliebene — Diskrepanz seiner Resultate sowie 
die Frage nach einer möglichen Abänderung der 
Theorie veranlaßte Bucherer in Bonn zu einer 
Wiederholung der Versuche mit verbesserter An- 
ordnung. Die Elektronenforschung steht schon 


auf dem Grenzgebiet zwischen der Elektrizitäts- 


lehre und der allgemeinen Grundlage der Physik 
überhaupt, der Mechanik Hatte Clausius in 
seiner Molekulartheorie die Wärme als einen 
bloßen Spezialfall verborgener Bewegungen der 
Mechanik unterzuordnen gewußt, so versuchte 
Hertz in .seinem nachgelassenen Werke „Die 
Prinzipien der Mechanik“ die Mechanik selbst 
von allen geheimnisvollen „Ursachen“ zu befreien 
und alles Geschehen auf reine Zwangläufigkeit 
eines aus unendlich vielen Gliedern bestehenden 
Uhrwerks, auf „verborgene Bewegungen“ zurück- 
zuführen. Ein erweitertes ‚„Trägheitsgesetz“, 
das Prinzip der „geradesten Bahn“, angewandt 
auf die siehtbaren und verborgenen Bewegungen 
zusammen, sollte alles mechanische Geschehen er- 
klären. Wir gehen wohl kaum fehl in der An- 
nahme, daß Hertz in letzter Linie auch hier von 
dem Wunsch einer Erklärung der elektrischen 
Phänomene geleitet wurde. 

Als ein Beispiel für verborgene Bewegungen 
können wir auch die Idee W. Thomsons von der 
Erklärung der Atome als unzerstörbarer Wirbel- 
fiiden in dem als ideale Flüssigkeit gedachten 
Ather auffassen; diese Idee fußt auf einer Arbeit 
von Helmholtz aus seiner nur kurzen Bonner 
Zeit (Helmholtz war Professor der Physiolo- 
gie und Anatomie in Bonn 1855—58) „Über 
Integrale der hydrodynamischen Gleichungen, 
welche den Wirbelbewegungen entsprechen“ 
(1858); Helmholtz zeigte hierin, daß in 
einer reibungslosen und inkompressiblen Flüs- 
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sigkeit einmal vorhandene Wirbelringe un- 
zerstérbar und daß gewisse Konstanten der- 
selben bei allen Bewegungen und Gestaltsver- 


änderungen unveränderlich seien. Es ergaben sich 
ferner sehr interessante Analogien zwischen der 
Geschwindigkeitsverteilung der Flüssigkeit in der 
Umgebung eines Wirbelringes einerseits und den 
magnetischen Kräften eines geschlossenen elek- 
trischen Stromes andererseits. 

Mehr zum Grenzgebiete zwischen Physik und 
Physiologie gehören die optischen und akustischen 
Arbeiten Helmholtz’ aus seiner Bonner Zeit. Hier 
sind zu nennen an optischen Arbeiten: 

„Über die Erklärung des Glanzes“ (1856), worin 
die Empfindung des Glanzes aus der verschiedenen 
Helligkeit und Farbe erklärt wird, in welcher 
eine glatte Fläche infolge der spiegelnden Re- 
flexion beim zweiäugigen ‘Sehen von beiden Augen 
wahrgenommen wird. 

„Ein Telestereoskop“ (1857), d. h. eine Spiegel- 
kombination zur Vergrößerung der Tiefenplastik 
durch Erweiterung des Augenabstandes; der 
Apparat bildet die Grundlage unserer „jetzigen 
Relieffernrohre und stereoskopischen Entfernungs- 
messer. 

„Über die subjektiven Nachbilder im Auge“ 
(1858), worin die Fechnersche Theorie dieser Er- 
scheinungen bestätigt wird, daß positive Nachbil- 
der einer Nachdauer der Reizung, negative einer 
Ermüdung der Sehnervenendigungen ihre Ent- 
stehung verdanken. 

Aus dem Gebiete der Akustik nennen wir: 

„Über Kombinationstöne“ (1856). Hier wird 
die Entstehung der Differenzténe (Tartinische 
Töne) und der von Helmholtz selbst neu entdeckten 
Summationstöne zu erklären versucht durch Mit- 
berücksichtigung der nichtlinearen Glieder in 


den Bewegungsgleichungen der schallfortpflan- 
zenden Medien. Eine endgültige Entscheidung 
dieses Problems steht bekanntlich auch heute 


noch aus. 

„Über die Vokale“ (1857). Der Klangcharak- 
ter der Vokale ist bedingt durch charakteristische 
Oberténe, deren Lage für jeden Vokal in ganz be- 


Chemie. („Bis N 


188@, 


stimmten absoluten Tonhöhegrenzen eingeschlos- 
sen, aber stets harmonisch zum Grundton ist, Ey 
gelang Helmholtz, zum Beweise seiner Theorie 
Klänge von vokalischem Charakter aus einfachen 
— d. h. obertonfreien — Tönen synthetisch zu- 
sammenzusetzen. 


„Über die physiologischen Ursachen der musi. 
kalischen Harmonie“ (1857). „Über die physika- 
lische Ursache der Harmonie und Disharmonie 
(1858). Die durch Schwebungen verursachten 
intermittierenden Reizungen des Ohres ver- 
ursachen ein Unlustgefühl, das bei einer gewissen 
Frequenz der Schwebungen ein Maximum hat; 
zu langsame Schwebungen wirken nicht mehr ak 
Rauhigkeit, zu rasche entziehen sich überhaupt 
der Wahrnehmung. Wenn zwei Klänge wenig von- 
einander in der Tonhöhe verschieden sind, so wir 
ken die Schwebungen der Grundtöne; wenn sie 
wenig von einem konsonierenden Intervall ver. 
schieden sind, so wirken die Schwebungen der 
benachbarten beiderseitigen Oberténe unlust- 
erregend im Ohre. In der Tat ist das Dissonanz- 
gefiihl beim Zusammenklang von obertonarmen 
Klängen bedeutend verringert. 

Die hier begonnenen Untersuchungsreihen 
Helmholtz‘ sind zusammengefaßt in dem in Bonn 
begonnenen klassischen „Lehrbuch der physikali- 
schen Optik“ und in dem populären Meisterwerk 
der „Lehre von den Tonempfindungen“. 


So hat Bonn, das in schwerer Zeit, in einem 
durch lange Kriege erschöpften Lande vor hundert 
Jahren als Forschungsstätte eröffnet wurde, auf 
allen Gebieten physikalischer Forschung hervor- 
ragende Beiträge geliefert. In noch schwererer 
Zeit erlebte die Universität ihr hundertstes Jahr. 
Es war keine Zeit zum Feiern. Eine un 
gewisse Zukunft steht vor dem deutschen Volke 
und der deutschen Wissenschaft. Wir haben die 
feste Hoffnung und Überzeugung, daß sie allen 
Ersehwerungen und Hemmungen zum Trotz wei- 
ter wachsen und zu ihrem Teil beitragen wird 
an der Wiederaufriehtung unseres schwer ge 
prüften Vaterlandes. 


Chemie. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Richard Anschütz, Bonn. 


Die Gründung der Universität Bonn im Jahre 
1818 fällt in eine Zeit, von der Treitschke mit 
vollem Rechte sagt: „Soweit Deutschlands histori- 
sche Wissenschaften den Nachbarvölkern voraus- 
eilten, ebenso tief blieb der allgemeine Stand 
unserer Naturforschung hinter den Leistungen 
der Franzosen und Engländer zurück.“ Mit un- 
verhohlener Geringschätzung sahen die Vertreter 
der Geisteswissenschaften an den deutschen 
Universitäten auf die Naturwissenschaften herab. 
Diese Mißachtung war einmal durch die Natur- 
philosophie verursacht, die sich vermaß, die dun- 
kelsten und schwierigsten Probleme der Natur- 





forschung ohne Experiment allein mit der Me- 
thode des nachsinnenden Denkens zu lösen. Dann 
durch den geringen Wert, der den Naturwissen- 
schaften in den damals allein für das Universi- 
tätsstudium vorbildenden humanistischen Gym- 
nasien beigemessen wurde. Gar kein Raum war 
in dem Lehrplan der humanistischen Gymnasien 
für Unterricht in der Chemie vorgesehen. Da- 
durch wird es verständlich, daß sich um jene Zeit _ 
einem Fach höchst selten Studierende zuwende- 
ten, von dem sie in der Schule einfach überhaupt 
nichts erfuhren. Chemische Versuche sahen die 
Gymnasiasten nicht und so liegen die Verhält- 
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nisse im humanistischen Gymnasium im wesent- 
lichen heute noch. 

Immerhin waren an den damals neu gegriin- 
deten preußischen Universitäten in Berlin und 
Bonn Ordinariate fiir Chemie vorgesehen. Die 
Hochschullehrer fiir dieses Fach lieferte in erster 
Linie der deutsche Apothekerstand, aus dem auch 
der von Halle nach Bonn berufene Karl Wilhelm 
Gottlob Kastner hervorgegangen ist. Kastner 
hatte nicht nur die Chemie, sondern auch Phar- 
mazie und Physik zu lesen, folgte aber schon 1821 
einem Ruf nach Erlangen. Hervorgehoben sei, 
daß bei ihm der junge Justus Liebig seine Uni- 
versitätsstudien begann und ihm nach Erlangen 
folgte. 

Ein großer Verlust für Bonn war der Weg- 
gang von Kastner nicht. Liebig*) selbst urteilt 
über ihn: „Der Vortrag von Kastner, welcher als 
der berühmteste Chemiker galt, war ungeordnet, 
unlogisch und ganz wie die Trödelbude voll 
Wissen beschaffen, die ich in meinem Kopf 
herumtrug.“ Kastner hatte ihm versprochen, 
einige Mineralien mit ihm zu analysieren, aber, 
sagt Liebig?), „er wußte es leider selbst nicht, und 
niemals führte er eine Analyse mit mir aus“, 
Die Chemie trug Kastner ohne Apparate vor, ihm 
persönlich stand ein kleines Privatlaboratorium 


zu Gebot, an eine praktische Unterweisung der, 


Studierenden dachte niemand. Für den Betrieb 
seines Laboratoriums verfügte er über 400 Taler, 
von denen 50 für einen Gehilfen bestimmt waren. 

Schon 1819 hatte das Ministerium den Erlanger 
Privatdozenten Karl Gustav Bischof als außer- 
ordentlichen Professor für Technologie berufen, 
dem einige Räume im Poppelsdorfer Schloß als 
Hörsaal und Laboratorium zugewiesen wurden. 
Ihm wurde nach Kastners Weggang auch die Vor- 
lesung über allgemeine Chemie übertragen, wäh- 
rend Karl Dietrich von Münchow zu seinen Lehr- 
aufträgen für Astronomie und Mathematik die 
Physik und Nees von Esenbeck der Jüngere die 
pharmazeutische Chemie übernahmen. 

Bischofs Vorlesungen über Chemie fanden in 
Fachkreisen großen Beifall, er erwarb sich ferner 
anerkennenswerte Verdienste um die chemische 
Industrie, besonders der Rheinprovinz, auf seine 
Analyse und Anregung hin wurden die Sprudel 
von Lippspringe und Neuenahr erbohrt. Ebenso 
verdankt die in Burgebrohl heute noch blühende 
Fabrik der Brüder Rhodius, die unter Ausnutzung 
der dort der Erde entströmenden Kohlensäure 
Bleiweiß herstellt, ihm ihre Entstehung. Für 
Bischofs praktisch-echemische Untersuchungen 
stand ihm im Poppelsdorfer Schloß ein kleiner 
Raum zur Verfügung, in dem zur Not vier Per- 
sonen arbeiten konnten. Der praktisch-chemische 
Unterricht war noch nicht an den Hochschulen 
entwickelt. Erst Liebigs im Jahre 1840 in seinen 
Annalen der Chemie und Pharmazie veröffent- 


1) Justus von Fiebig von Jakob Volhard, Bd. J, 
9. 


2) Ibid. S. 24. 
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lichte vernichtende Kritik „Über das Studium 
der Naturwissenschaften und über den Zustand 
der Chemie in Preußen“ brach dem Labora- 
toriumsunterricht die Bahn. Was dieser Unter- 
richt leisten konnte, bewies Liebig durch sein 
weltberühmt gewordenes kleines Unterrichts- 
laboratorium in Gießen, in dem er eine große An- 
zahl von Chemikern aller Kulturstaaten aus- 
bildete und in seine Lehr- und Arbeitsweise ein- 
führte. Über die im Poppelsdorfer Schloß damals 
Bischof zugewiesenen Räume fällte Liebig das ge- 
rechte aber vernichtende Urteil: „Ein vortreff- 
liches Lokal, das zu allen anderen Zwecken viel- 
leicht. aber nicht für ein Laboratorium passend 
ist.“ 

1845 habilitierte sich August Wilhelm Hof- 
mann, einer der begabtesten Schüler Liebigs, in 
Bonn, das er jedoch nach kurzer Zeit verließ, um 
einem verlockenden Ruf nach London zu folgen. 

Bischof richtete auf Drängen des preußischen 
Ministeriums den Gartensaal des Poppelsdorfer 
Schlosses als chemisches Unterrichtslaboratorium 
für 12 Praktikanten ein, in dem sich damals die 
später erst nach Dresden, dann nach Halle ver- 


brachte Bibliothek der Kaiserlichen Leopoldi- 
nisch-Carolinischen Deutschen Akademie der 
Naturforscher befand. Carl Heinrich Detlev 


Boedeker, der sich 1850 in Bonn habilitiert hatte, 
übernahm den praktischen Unterricht, folgte aber 
schon 1854 einem Ruf als außerordentlicher Pro- 
fessor der physiologischen Chemie nach Göttin- 
een. Seine Stelle übernahm 1855 der als außer- 
ordentlicher Professor von Breslau nach Bonn 
versetzte Privatdozent Friedrich Moritz Baumeri, 
der aber-schon 1857 sein Entlassungsgesuch ein- 
reichte, „weil er bei der schlechten Beschaffen- 
heit der Laboratoriumsräume krank geworden 
sei“. 

Wiederum einen Breslauer Privatdozenten, den 
Züricher Hans Heinrich Landolt, berief das 
Ministerium als außerordentlichen Professor zum 
Nachfolger Baumerts. Der Laboratoriumsunter- 
riecht nahm unter diesem vortrefflichen Experi- 
mentator und pflichttreuen Lehrer einen solchen 
Aufschwung, daß bald an 30 Praktikanten in dem 
kleinen Laboratorium unterzubringen waren und 
Landolt seine Vorlesung über Experimental- 
chemie zweimal am Tage halten mußte, da der 
kleine Hörsaal die Schar seiner Zuhörer nicht 
mit einem Male faßte. 

Im Jahre 1863 legte Bischof sein Lehramt 
nieder. 

Zwei Schüler Liebigs hatten, nach ausländi- 
schen Universitäten berufen, sich einen glänzen- 
den wissenschaftlichen Namen in der chemischen 
Welt erworben: August Wilhelm Hofmann aus 
Gießen, der frühere Bonner Privatdozent, und 
Friedrich August Kekulé aus Darmstadt, zuerst 
Privatdozent in Heidelberg, dann ordentlicher 
Professor der Chemie in Gent. Sie erhielten nach- 
einander den Ruf nach Bonn, zuerst Hofmann, 
der den Ruf unter der Bedingung annahm, daß 
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dort ein großes chemisches Institut errichtet 
werden würde. So entstand nach seinen Ideen 
und dem von dem ausgezeichneten Universitäts- 
architekten August Dickhoff entworfenen, höchst 
zweekmäßigen Plan in den Jahren 1864—1868 auf 
einem der Universität gehörigen Gelände in 
Poppelsdorf das jetzige chemische Institut mit 
einem Kostenaufwand von 433000 M.; damals 
das größte in der Welt. Es enthielt, um vier 
Lichthöfe erbaut, drei Arbeitssäle mit zehn Neben- 
räumen, zwei Privatlaboratorien, einen großen und 
einen kleinen Hörsaal mit Vorbereitungszimmern 
und vier Sammlungsräumen. Im ersten Stock- 
werk befindet sich die aus 11 Wohnräumen, 
Küche und Badezimmer bestehende prachtvolle 
Dienstwohnung des Institutsdirektors. Dazu 
kamen Dienstwohnungen für den Hausmeister, 
einen Institutsdiener und zwei Assistenten. Ge- 
riumige Keller boten für Anlagen verschiedener 
Art Gelegenheit. 

Als jedoch am 28. September 1863 der be- 
rühmte Vertreter der Chemie an der Universität 
Berlin, Eihard Mitscherlich, verschied, erhielt 
Hofmann, kaum nach Bonn berufen, den ehren- 
vollen Antrag, Mitscherlichs Nachfolger zu 
werden, den er annahm, nachdem ihm auch für 
Berlin der Bau eines chemischen Instituts zu- 
gesagt worden war. Mofmann überwachte den 
Bau beider Institute. Auf Bitte der englischen 
Regierung genehmigte das preußische Ministerium 
des Grafen von Bismarck-Schönhausen, ruhm- 
reichen Andenkens, daß A. W. Hofmann ihr eine 
Beschreibung und die Pläne der beiden in Bonn 
und in Berlin errichteten Chemischen Institute 
zugänglich machte in dem Buch: „The chemical 
laboratories in course of erection in the uni- 
versities of Bonn and Berlin“ by A. W. Hofmann, 
London 1866. 


Das Bonner Institut war schon im Rohbau 
vollendet, als das preußische Ministerium 1867 
Kekule, den jüngeren Landsmann Hofmanns, be- 
rief. Kekulé und dem zum ordentlichen Pro- 
fessor ernannten Landolt wurde zunächst die ge- 
meinschaftliche Leitung des chemischen Instituts 
übertragen. 

Fünfzig Jahre waren seit Errichtung der Uni- 
versität Bonn verflossen, bis sie ein chemisches 
Institut erhielt, das am 11. Mai 1868 seine Pfor- 
ten der studierenden Jugend öffnete, Ein Jahr 
später übernahm Landolt das Ordinariat an der 
neu begründeten Technischen Hochschule in 
Aachen. Sein Bonner Ordinariat wurde in ein 
Extraordinariat zurückverwandelt und Teophil 
Engelbach übertragen, der jedoch schon 1872 starb. 

Da in dem neuen Institut drei Arbeitssäle für 
je 20 Praktikanten vorhanden waren, so wurden 
außer der Vorlesungsassistentur eine Unterrichts- 


assistentur für organische und zwei für ana- 


Iytische Chemie errichtet, dazu kam eine Hilfs- 
assistentur, eine Hausmeister- und drei Diener- 
stellen. Für sachliche Ausgaben verfügte der 
Leiter des 


Instituts jährlich über 3470 Taler, 
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ferner über 400 Taler für bauliche Unterhaltung 
und 50 Taler für die Pflege der Gartenanlagen, 
Damit war für Jahre hinaus das Bonner Che- 
mische Institut das am reichsten ausgestattete in 
Deutschland. 

Im Laufe der Jahre habilitierten sich eine 
eroße Zahl der Assistenten, denen das neue Che- 
mische Institut vielseitige Anregung und die 
Möglichkeit wissenschaftlicher, selbständiger 
Experimentalarbeit darbot. Die meisten dieser 
Dozenten, über die im Verlauf der nachfolgenden 
Darstellung kurze Mitteilungen gegeben werden, 
errangen später als Hochschullehrer oder in der 
chemischen Industrie angesehene Stellungen. 
Während die Zahl der Habilitationen für Chemie 
von der Gründung der Universität bis zur Er- 
öffnung des Chemischen Instituts nur zwei be 
trug, haben sich von 1868 bis zur Jetztzeit 26 Che- 
miker an unseref Universität den Dozententitel 
erworben. Zunächst seien die folgenden Gelehrten 
angeführt: 

Reiner Rieth, aus Bonn, schon unter Landolt 
Assistent für analytische Chemie, habilitierte 
sich 1868, verließ die Universität 1869 und wurde 
später Gewerberat in Stade. 

Karl Glaser, aus Kirchheimbolanden, Kekules 
Privatassistent in Gent, begleitete seinen Lehrer 
nach Bonn, unterstützte ihn bei der Einrichtung 
des neuen Instituts, übernahm die Unterrichts 
assistentur für organische Chemie und habilitierte 
sich 1869. In demselben Jahre trat Glaser in 
die Badische Anilin- und Sodafabrik ein, deren 
technischer Direktor er 1884 wurde und die ihm 
ihr Aufblühen wesentlich mit verdankt. 

Theodor Zincke, aus Ülzen, als Unterrichts- 
assistent im organischen Saal Glasers Nachfolger, 
habilitierte sich 1872. Nach Engelbachs Tod 
wurde Zincke zum außerordentlichen Professor 
ernannt und folgte 1875 einem Ruf als ordent- 
licher Professor an die Universität Marburg an 
der Lahn. 

Otto Wallach, aus Königsberg in Preußen, 
seit 1872 Unterrichtsassistent für organische Che- 
mie, habilitierte sich 1873. Nach Zinckes Weg- 
gang erhielt er das Extraordinariat für Chemie. 
Dazu übernahm Wallach nach dem Tode von 
Friedrich Mohr 1879 die Direktion des pharma- 
zeutischen Apparates, der damals in das Chemische 
Institut übergeführt wurde, und den Lehrauftrag 
für pharmazeutische Chemie. 1889 erhielt er als 
Nachfolger von Viktor Meyer das Ordinariat für 
Chemie in Göttingen. ; 

Am 18. April 1873 verschied in Miinehen der 
Altmeister der Chemie Justus von Liebig, Als 
seinen Nachfolger berief das bayerische Kultus- 
ministerium August Kekule, Liebigs berühm- 
testen Schüler. Nur mit schwerem Herzen ent- 
schloß sich Kekule, diesen ehrenvollen Ruf ab- 
zulehnen. Das preußische Kultusministerium bot 
alles auf, um Kekulé in Bonn zu halten und er- 
füllte seine Wünsche, das Chemische Institut 
dureh einen stattlichen Bau an der Nordseite zu 
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erweitern und eine fünfte Assistentenstelle zu 
errichten. Dieser in den Jahren 1874 bis 1876 
ausgeführte erste Erweiterungsbau beanspruchte 
rund 114500 M., brachte dem Institut drei wei- 
tere Arbeitssäle mit fünf Nebenräumen: im Kel- 
jergeschoß einen Arbeitssaal für länger dauernde 
Präparationen, im Erdgeschoß einen Arbeitssaal 
für physikalische Chemie und im ersten Stock 
einen Arbeitssaal für Einrichtung der praktischen 
ehemischen Übungen der Medizin Studierenden. 

Damit waren größere Aufwendungen für das 
Chemische Institut, solange Kekul& an seiner 
Spitze stand, abgeschlossen. 

Die anfangs günstige Ausstattung des Insti- 
tuts mit Betriebsmitteln litt unter dem wachsen- 
den Besuch insofern, als die laufenden Aufwen- 
dungen für den Unterricht die Erwerbung neuer 
Apparate und Instrumente immer mehr beschränk- 
ten. Dadurch kam das Institut gegenüber besser 
gestellten gleichartigen chemischen Laboratorien 
anderer Hochschulen nach dieser Richtung hin 
allmählich in Rückstand. 

Unter Kekulé habilitierten sich ferner die fol- 
genden Assistenten: 

Ludwig Claisen, aus Céln, seit 1876 Unter- 
richtsassistent für organische Chemie, habilitierte 
sich 1878, verließ die Universität Bonn 1882, war 
von 1887 bis 1890 Privatdozent in München, er- 
hielt 1890 die ordentliche Professur für orga- 
nische Chemie in Aachen und folgte 1897 einem 
Ruf als ordentlicher Professor der Chemie nach 
Kiel. 

Richard Anschiitz, aus Darmstadt, seit 1875 
Vorlesungsassistent, dann Privatdozent des Di- 
rektors, habilitierte sich 1878, erhielt 1882 die 
Unterrichtsassistentur für organische Chemie, 
wurde 1884 außerordentlicher Professor der Che- 
mie, 1889, nach Wallachs Weggang nach Göttin- 
gen, Dirigent der praktischen Übungen der Che- 
miker, 1898 ordentlicher Professor der Chemie 
und Direktor des Chemischen Instituts in Bonn. 

Heinrich Klinger, aus Leipzig, 1875 Unter 
tichtsassistent für analytische Chemie, habili- 
tierte sich 1878. Nach Wallachs Weggang 1889 
zum außerordentlichen Professor der pharmazeu- 
tischen Chemie ernannt, übernahm er 1895 zu- 
nächst in Stellvertretung für den erkrankten Pro- 
fessor Spirgatis die Leitung des pharmazeutischen 
Instituts der Universität Königsberg, die er 1896 
endgültig erhielt und, nach Wilhelm Lossens Tode 
zum ordentlichen Professor der Chemie befördert, 
mit der Leitung des dortigen chemischen Instituts 
vertauschte. 

Julius Bredt, aus Berlin, habilitierte sich 
1889, erhielt im Wintersemester 1889/90 die Un- 
terrichtsassistentur für organische Chemie und 
folgte 1897 einem Ruf als ordentlicher Professor 
der organischen Chemie und Nachfolger Claisens 
an die Technische Hochschule in Aachen. 

Felix Klingemann, aus London, seit 1890 che- 
mischer Assistent am Pharmakolischen Insti- 
tut, habilitierte sich 1891, wurde 1893 Assistent 


w. 1919. 
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des Direktors des chemischen Instituts und trat 
1894 als Vorsteher des Versuchslaboratoriums in 
die Teerfarbenfabrik von Leopold Casella & Co. 
in Frankfurt a. M. ein. 

Heinrich Immendorff, aus Lingen in der Pro- 
vinz Hannover, seit 1889 Assistent des Labora- 
toriums der Versuchsstation der Landwirtschaft- 
lichen Akademie zu Poppelsdorf, habilitierte sich 
1891 für das Fach der Agrikulturchemie, trat in 
den Lehrkörper der landwirtschaftlichen Akade- 
mie zu Poppelsdorf ein, kam 1893 als außerordent- 
licher Professor nach Jena und ist dort Direktor 
des agrikulturchemischen Laboratoriums des land- 
wirtschaftlichen Instituts der Universität. 

Emil Erlenmeyer, aus Heidelberg, 1891 Unter- 
richtsassistent für analytische Chemie, habilitierte 
sich in demselben Jahre, ging 1893 an das damals 
unter Rudolf Fittigs Leitung stehende chemische 
Institut der Universität Straßburg über, wo er 
1896 zum außerordentlichen Professor ernannt 
und nach einigen Jahren in das Reichsgesund- 
heitsamt berufen wurde. 

Orren William Emery, aus Vernon in Indiana 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
habilitierte sich 1892, kehrte bald darauf in seine 
Ifeimat zurück, wo er eine Zeitlang als Lehrer 
der Chemie am Wabash College in Crawfordsville 
in Indiana wirkte. 

Friedrich Heusler, aus Bonn, habilitierte sich 
1894 hauptsächlich für technische Chemie und 
übernahm 1902 die Leitung der Dillenburger 
Hütte zu Dillenburg a. d. Dill. 

Am 13. Juli starb August Kekule. Fast 
30 Jahre hatte er das Chemische Institut der Uni- 
versität geleitet und ihm einen ausgezeichneten 
Ruf im In- und Ausland erworben. Als sein Nach- 
folger kam Theodor Curtius, aus Duisburg a. Rh., 
ordentlicher Professor der Chemie in Kiel, Ent- 
decker des Hydrazins und der Stickstoffwasser- 
stoffsiiure, am 1. April 1897 nach Bonn. Bei 
seiner Berufung war ihm eine wesentliche Er- 
weiterung des Chemischen Instituts in Aussicht 
gestellt worden. Von den beiden von Curtius mit 
dem Königlichen Baurat und Universitätsarchi- 
tekten Robert Schulze ausgearbeiteten Plänen: 
1. Überbauung der beiden hinteren Lichthöfe zur 
Gewinnung zweier großer Arbeitssäle, 2. Überbau- 
ung nebst Verbreiterung des Querriegels des In- 
stituts, bevorzugten die Ministerien den letzteren. 

Noch ehe die Ausführung dieses Planes end- 
gültig beschlossen war, folgte Curtius einem Ruf 
nach Heidelberg. Sein Nachfolger, der am 
1. April 1898 zum ordentlichen Professor der Che- 
mie und Direktor des Chemischen Instituts er- 
nannte seitherige außerordentliche Professor der 
Chemie in Bonn Richard Anschütz führte den ge- 
planten, ihm bewilligten Erweiterungsbau im Ver- 
ein mit dem Königlichen Baurat und Universitäts- 
architekten Robert Schulze vom Frühjahr 1899 
bis Winter 1901 durch. Das Institut erhielt da- 
durch zwei neue große Arbeitssäle mit vier Neben- 
räumen im ersten Stockwerk, sechs neue Räume 
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im Erdgeschoß und zwei neue große Keller. Dazu 
kamen nach dem Plan von Anschütz ein Ma- 
schinenraum für eine Luftverflüssigungsanlage, 
Wechselstrommotor, Dynamomaschine und Schalt- 
tafel vor dem großen Hörsaal und ein Hochdruck- 
dampfkesselraum im nordwestlichen Lichthof?). 

Der Arbeitssaal mit Neben- und Vorraum im 
Erdgeschoß des ersten Erweiterungsbaues bekam 
Einrichtungen für physikalisch-chemische Arbei- 
ten: zur Bestimmung des Molekularge- 
wichts, der Leitfähigkeit und zur Aus- 
führung elektrolytischer und thermochemi- 
scher Arbeiten. Mit Unterstützung des Kultus- 
ministeriums erschien 1904 ein mit Zeichnungen 
und Plänen vornehm ausgestattetes Werk: „Das 
Chemische Institut der Universität Bonn“, her- 
ausgegeben von Dr. Richard Anschütz und Robert 
Schulze. Nach den am Ende des Werkes mit- 
geteilten Zusammenstellungen betrugen die Ge- 
samtkosten für den 1899—1902 durchgeführten 
zweiten Erweiterungsbau rund 332200 M. Der 
nutzbare Raum umfaßte nunmehr eine Gesamt- 
fläche von 6653 qm, 

Im Wintersemester 1902/03 hörten Kronprinz 
Friedrich Wilhelm, Prinz Eitel Friedrich, im 
Sommersemester 1904 Prinz Oskar von Preußen 
Experimentalchemie bei Anschütz, wie im Jahre 
1879 Kaiser Wilhelm II. als Prinz Wilhelm bei 
August Kekule. 

Wirkungsvoll erhöht wird der Eindruck des 
Instituts auf den von Bonn oder Poppelsdorf 
herankommenden Beschauer durch das im Vor- 
garten des Instituts errichtete Standbild von 
August Kekulé*). Die Mittel zur Errichtung dieses 
von Hans Everding geschaffenen und am 9. Juli 
1903 von dem Prinzen Eitel Friedrich von Preu- 
Ben feierlich enthüllten Denkmals brachten die 
Freunde, Schüler und Verehrer des großen Che- 
mikers zusammen, dessen geistreichen Theorien 
vor allem das Aufblühen der deutschen Teer- 
farbenfabriken zu danken ist. 

Mit dem zweiten Erweiterungsbau des Insti- 
tuts waren die baulichen Veränderungen, Ver- 
besserungen und Neueinrichtungen keineswegs 
abgeschlossen. Im Jahre 1905 entstand der Ver- 
bindungsgang zwischen dem ersten Stockwerk des 
Erweiterungsbaues aus den Jahren 1876—1878 
mit dem neuen Erweiterungsbau 1899—1901, der 
zugleich zum praktischen Laboratoriumsunterricht 
eingerichtet wurde. Bauliche Verbesserungen 
und Neueinrichtungen von zwei Arbeitssälen im 
Kellergeschoß, einem gasanalytischen Laborato- 
rium ebendort, Erweiterung der nahrungsmittel- 
chemischen Abteilung, Einrichtung einer Schrei- 
nerwerkstätte, einer Schlosserei, eines Apparate- 
und Gerätelagers vollzogen sich in den Jahren 


%) Richard Anschütz, „Das Chemische Institut der 
Universität Bonn nach dem in den Jahren 1899/1901 
bewirkten Um- und Erweiterungsbau“, Chemiker- 
Zeitung (1902) 26, 1025—1029. 

‘) E. Rimbach, „Das Kekulé-Denkmal in Bonn“, 
Berichte der deutschen Chemischen Gesellschaft (1903) 
36, 4614. 
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1905, 1909, 1910, 1913 und beanspruchten zu- 
sammen rund 62000 M. 

Die Einrichtung der Zentral-Niederdruck- 
Dampfheizung erforderte eine Heizer- und Ma- 
schinistenstelle, die sechste Unterbeamtenstelle 
des Instituts. 

Die Betriebsmittel des Instituts wuchsen von 
13500 M. im Jahre 1895 auf 26 000 M. im Jahre 
1901/03, auf 28230 M. 1913/15, auf 29530 M. 
1916/18. 

Entsprechend der Vermehrung der Labors- 
toriumssäle von 4 auf 8 stieg die Zahl der Unter- 
richtsassistenten von 3 auf 6, wozu noch Hilfs- 
assistenten und ein Assistent für Nahrungsmittel- 
chemie kamen, nachdem im Frühjahr 1901 das 
Chemische Institut Nahrungs- und Genußmittel- 
untersuchungen für die Stadt Bonn und später 
auch für die Gemeinde Poppelsdorf übernommen 
hatte. 

Das in eine Abteilungsvorsteherstelle für Che- 
mie umgewandelte Extraordinariat für Chemie 
erhielt 1898 als Nachfolger von Anschütz der 
Berliner Privatdozent Dr. Eberhard Rimbach 
aus Jülich, der 1904 zum außerordentlichen Pro- 
fessor befördert und dem die Lehraufträge für 
analytische Chemie, spezielle anorganische Chemie 
und physikalische Chemie übertragen wurden. 
Zum ordentlichen Honorarprofessor 1911 ernannt, 
legte Rimbach 1913 aus Gesundheitsrücksichten 
sein Amt als Abteilungsvorsteher nieder und be- 
hielt nur seinen Lehrauftrag für physikalische 
Chemie bei. Als Abteilungsvorsteher der ana- 
lytischen chemischen Abteilung des Instituts ver- 
setzte dann das Ministerium den außerordent- 
lichen Professor und Abteilungsvorsteher am Che- 
mischen Institut Königsberg in Preußen, Prof. 
Dr. Alfred Benrath aus Düren, an das Bonner 
Chemische Institut und erteilte ihm die Lehr- 
aufträge für analytische und spezielle anorga- 
nische Chemie. 

Als 1895 Klinger nach Königsberg versetzt 
worden war, kam an seine Stelle als außerordent- 
licher Professor der pharmazeutischen Chemie 
und Direktor des pharmazeutischen Apparates der 
Marburger Privatdozent Alfred Partheil aus 
Zerbst. Im Wintersemester 1903 versetzte das 
Ministerium Partheil nach Königsberg und über- 
trug bis auf weiteres die Verwaltung des phar- 
mazeutischen Apparates der Universität Bonn 
(vgl. den folgenden Aufsatz) dem Direktor des 
Chemischen Instituts Anschütz. Die ebenfalls 
in eine Abteilungsvorsteherstelle umgewandelte 
außerordentliche Professur für pharmazeutische 
Chemie erhielt der zum außerordentlichen Pro- 
fessor ernannte Braunschweiger Privatdozent 
Gustav Frerichs aus Ripen, Kreis Wittmund in 
Ostfriesland. 

Weiter oben war schon die Rede von der Über- 
nahme von Nahrungsmitteluntersuchungen durch 
das Chemische Institut für die Stadt Bonn und 
die Gemeinde Poppelsdorf. Der Vertrag fand 
Ende 1898 die Genehmigung des vorgesetzten Mi- 








aan ie ean de ee Bees 2 eee ee 








ck- 
{a- 
lle 


ire 








Heft m.) 
1.8 1919 


nisteriums. Kurz_darauf erhielt das Chemische 
Institut die Berechtigung zur praktischen Aus- 
bildung von Nahrungsmittelchemikern und wurde 
in dieser Hinsicht den anderen staatlichen An- 
stalten zur Ausbildung der Nahrungsmittelche- 
miker gleichgestellt. Prof. Partheil zunächst 
und nach seinem Weggang der von Königsberg 
nach Bonn übergesiedelte Privatdozent Prof. 
Karl Kippenberger aus Siegen erhielten den Lehr- 
auftrag für Nahrungsmittelchemie und wurden 
Mitglieder der beiden Prüfungskommissionen für 
Nahrungsmittelchemiker. 1905 richtete das 
Ministerium eine dritte Abteilungsvorsteherstelle 
am Chemischen Institut für eine nahrungsmittel- 
chemische Abteilung ein und übertrug sie Pro- 
fessor Kippenberger, der nunmehr auch die Vor- 
lesungen über technische Chemie mit Ausschluß 
der Teerfarbstoffe aufnahm, die vor ihm nachein- 
ander die Privatdozenten Heusler und Binz ge- 
halten hatten. Die Teerfarbenchemie hatte als 
Privatdozent und Unterrichtsassistent für orga- 
nische Chemie zuerst Anschütz am Institut gelesen 
und dafür zusammen mit Bredt einen praktischen 
Kursus ein’gerichtet, den später nacheinander die 
Privatdozenten Binz, Schroeter und Meerwein 
fortführten. 

Es entstand allmählich eine stattliche Samm- 
lung der der chemischen Schwer-, Leicht- und 
Veredelungsindustrie entstammenden Produkte, 
die in dem Hauptgang des Instituts in sechs 
Schränken aufgestellt ist, von denen die Elber- 
felder Farbenfabriken dankenswerterweise einen 
stifteten. 

In der Zeit nach Kekules Tod habilitierten 
sich die folgenden Assistenten, die ihre aka- 
demische Lehrtätigkeit sämtlich im Chemischen 
Institut ausübten oder noch ausüben: 

Walter Loeb aus Elberfeld habilitierte sich 
für das Fach der physikalischen Chemie erst in 
Aachen, dann 1898 in Bonn und war hier eine 
Zeitlang freiwilliger Assistent für physikalische 
Chemie, kam 1905, nachdem er den Professor- 
titel erhalten hatte, an die Akademie für prak- 
tische Medizin in Berlin und 1907 an das dor- 


- tige städtische Rudolf-Virchow-Krankenhaus als 


Vorsteher von dessen chemischer Abteilung. Am 
3. Februar 1916 starb Loeb in Berlin. 

Georg Schroeter, aus Passenheim in Ostpreu- 
ßen, Unterrichtsassistent für organische Chemie, 
habilitierte sich 1898 und folgte im Herbst 1909 
einem Ruf an die Tierärztliche Hochschule in 
Berlin als etatsmäßiger Professor und Nachfol- 
ger des verstorbenen Professors Pinner. 

Arthur Binz aus Bonn habilitierte sich 1899, 
war freiwilliger Assistent für organische tech- 
nische Chemie am Bonner Chemischen Institut 
und folgte 1906 einem Ruf als Professor der 
Chemie an die Handelshochschule in Berlin, 1918 
einem solchen an das Georg-Speyer-Haus in 
Frankfurt a. M. 

Hans Reitter aus Wien, war von 1889 an meh- 
rere Jahre Unterrichtsassistent für analytische 
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Chemie und dann Vorlesungsassistent am Chemi- 
schen Institut, habilitierte sich 1900 und folgte 
kurz nach seiner Habilitation einem Ruf als Pro- 
fessor der Chemie an die damals neugegriindete 
Handelshochschule in Cöln. Er starb in Bonn 
an den Folgen eines Unglücksfalls am 23. Mai 
1912. 

Hermann Pauly aus Deutz habilitierte sich 
1901 und war eine Zeitlang Unterrichtsassistent 
am Chemischen Institut. Im Wintersemester 1904 
siedelte er an die Universität in Würzburg über, 
an der er 1918 den Rang eines ordentlichen Pro- 
fessors der Chemie erhielt. 

Conrad Laar aus Hamburg habilitierte sich 
1883 an der Technischen Hochschule zu Hannover 
und 1902 in Bonn, hauptsächlich für das Fach 
der Photochemie. 

Otto Schmidt aus Cöln habilitierte sich 1903 
und war eine Zeitlang Vorlesungsassistent am 
Chemischen Institut, bis er 1906 in die Badische 
Anilin- und Sodafabrik in Ludwigshafen a. Rh. 
eintrat. 

Emil Mannheim aus Neuwied habilitierte sich 
1906 und ist seitdem Unterrichtsassistent für 
analytische Chemie im Pharmazeutensaal. 

Hans Meerwein aus Hamburg habilitierte sich 
1908, er war erst Unterrichtsassistent für analy- 
tische Chemie und ist seit 1909 Unterrichtsassi- 
stent für organische Chemie. 

Julius Gewecke aus Hannover habilitierte sich 
1908 und war von 1904 bis 1912 Unterrichtsassi- 
stent für analytische Chemie. Er gab diese Stel- 
lung auf, um sich durch das Studium der Medi- 
zin für physiologische Chemie auszubilden. 

Alfons Deschauer aus Oberursel bei Frankfurt 
am Main habilitierte sich 1913, seit Sommer- 
semester 1906 hat er die Stelle eines Vorlesungs- 
assistenten am Chemischen Institut inne. 

Robert Winigen aus Solingen habilitierte sich 
1914, als Volontirassistent für physikalische 
Chemie zugelassen, war er seit Sommersemester 
1909 Unterrichtsassistent für analytische Chemie 
am Chemischen Institut und ging im Frühjahr 
1917 als Assistent von Professor Stock an das 
Anorganische Laboratorium der Kaiser-Wilhelm- 
Akademie in Dahlem über. 

Verständnisvoll unterstützt durch das Mini- 
sterium der geistlichen und Unterrichtsangelegen- 
heiten und das Finanzministerium hat sich im 
Verlauf der letzten 20 Jahre das Chemische In- 
stitut immer mehr zu einer Gesamtausbildungs- 
stätte für alle Zweige der reinen, der physikali- 
schen und der angewandten Chemie entwickelt. 
Es enthält Einrichtungen zur Ausführung jeder 
Art analytischer, präparativer und physikalisch- 
chemischer Arbeiten. In seinen 8 Arbeitssälen 
und 6 Nebenräumen sind für 340 Praktikanten 
Arbeitsplätze vorhanden. 

Wohlgeordnete Sammlungen rein wissenschaft- 
licher chemischer Präparate, der chemischen In- 
dustrie entstammender Proben, eine gute Mine- 
raliensammlung, eine Sammlung künstlicher Kri- 
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stalle, wissenschaftliche Tabellen, chemisch-tech- 
nische Wandtafeln, zwei Projektionsapparate, zahl- 
reiche chemische Apparate und physikalische In- 
strumente stehen fiir jede Art chemischen Unter- 
richt zur Verfiigung. 

Zwei Bibliotheken, die des Chemischen Insti- 
tuts mit über 5000 Bänden und des pharmazeu- 
tischen Apparates mit über 1500 Bänden unter- 
stiitzen die wissenschaftlichen, experimentellen 
und historischen chemischen Untersuchungen. 

Der Bestand an Lehrkräften für das Fach der 
Chemie ist im Sommersemester 1918 folgender: 


Außer dem Ordinarius der gesamten reinen 
Chemie, zugleich Direktor des Instituts, leiten 
drei Abteilungsvorsteher, zugleich außerordent- 
liche Professoren, den praktischen chemischen 
Unterricht. Von diesen hat der erste Lehrauf- 
träge für analytische und spezielle anorganische 
Chemie, der zweite für pharmazeutische Chemie 
und Toxikologie, der dritte für Nahrungsmittel- 
chemie. Ein ordentlicher Honorarprofessor 
nimmt den Lehrauftrag für physikalische Chemie 
in Vorlesungen und dem dazu gehörigen prak- 
tischen Unterricht im Institut wahr. Von dem 
Vorsteher der nahrungsmittelchemischen Abtei- 
lung werden daneben mit Lehrausflügen verbun- 
dene Vorlesungen über technische Chemie ge- 
halten, mit Ausnahme der Chemie der Teerfarb- 
stoffe, die ein Privatdozent, der auch Unter- 
richtsassistent im organischen Saal ist, mit noch 
anderen Spezialkapiteln der organischen Chemie 
behandelt. Eine Reihe anderer Privatdozenten, 
zurzeit vier, halten Vorlesungen über Teile der 
organischen, der analytischen, der pharmazeuti- 
schen Chemie und der Photochemie. 

Am Institut bestehen folgende neun Assisten- 
tenstellen: Vorlesungsassistent, Assistent des Di- 
rektors, Unterrichtsassistent für organische Che- 
mie, vier Unterrichtsassistenten für analytische 
Chemie, ein Unterrichtsassistent für Mediziner, 
ein Assistent für Nahrungsmittelchemie. 

Wohl ist durch den Weltkrieg der Betrieb des 
Instituts schwer geschädigt worden; sind doch 
sieben der neun Assistenten in den Heeresdienst 
eingetreten, von denen zwei den Heldentod er- 
litten, und die Zahl der Praktikanten sank fast 
auf ein Drittel®). Allein mit ruhiger Zuversicht 
darf man im kommenden Frieden ein neues 
Emporblühen des Instituts erwarten. Denn der 
Weltkrieg hat eindringlicher, als es je geschehen 


5) Im Sommersemester 1914 hatten 319 Hörer 
(darunter 51 Frauen) die Vorlesung über anorganische 
Experimentalchemie belegt, im Sommersemester 1917 
139 (68). An den praktischen chemischen Übungen 
im Laboratorium nahmen teil im Sommersemester 
1914: 99 (12) Chemiker und Lehramtskandidaten, 
84 (1) Pharmazeuten, 160 (12) Mediziner, zusammen 
343 (25); im Sommersemester 1917: 43 (29) Chemiker 
und Lehramtskandidaten, 18 (3) Pharmazeuten, 
66 (30) Mediziner, zusammen 127 (62). Ein Vergleich 
der eingeklammerten Zahlen zeigt gleichzeitig, wie sehr 
im Krieg das Frauenstudium zugenommen hat. 

Abnorme Verhältnisse brachten der Waffenstillstand 
mit der Heimkehr unserer Studenten im Winter- 
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ist, unserem Volke die Bedeutung der Chemie 
für des Reiches Wohlfahrt vor Augen geführt. 


Der pharmazeutische Apparat. 


Wie die Chemie und Physik nach der Gründung 
der Universität zunächst durch Kastner gelehrt 
wurde, so auch die Pharmazie, die jedoch dann der 
Botaniker Nees von Esenbeck der Jüngere über- 
nahm. Er richtete ein pharmazeutisches Labo- 
ratorium ein, das sich zuerst im Sommer- 
semester 1833 in dem Vorlesungsverzeichnis auf- 
geführt findet und von da ab staatlich unterstützt 
wurde. Bald übernahm es der Staat ganz unter 
der Bezeichnung: „Pharmazeutischer Apparat“, 
Als Nees von Esenbeck im Jahre 1837 erkrankte, 
wurde der außerordentliche Professor Carl Wil- 
helm Bergmann aus Berlin, der sich am 10, No- 
vember 1827 in Bonn habilitiert hatte, mit der 
Vertretung der Pharmazie in Vorlesungen und 
der Verwaltung des pharmazeutischen Apparates 
beauftragt und 1840 zum ordentlichen Professor 
der Pharmazie ernannt. 

Unabhängig von Bergmann gründete der Apo- 
theker 1. Klasse Dr. Clamor Marquart ein phar- 
mazeutisches Laboratorium, zu dessen Eröffnung 
ihm am 14. November 1837 die staatliche Er- 
laubnis erteilt worden war. In diesem Labora- 
torium arbeitete 1840 der junge Remigius Frese- 
nius, dort entstand seine später berühmt gewor- 
dene „Anleitung zur qualitativen Analyse“. Im 
Wintersemester 1844 soll sich Marquart für Phar- 
imazie habilitiert haben. Später errichtete er in 
Bonn die bekannte Fabrik chemischer Präparate, 
die der jetzige Inhaber Dr. Alfred Kölliker nach 
Beuel verlegte. 

Als Bergmann sich 1867 von seinen akademi- 
schen Verpflichtungen befreien ließ, berief die 
Regierung den Apotheker Karl Friedrich Mohr 
aus Coblenz, der sich 1864 für Chemie, Pharmazie, 
Geologie und Mineralogie habilitiert hatte, 1867 
als Extraordinarius für Pharmazie und Verwalter 
des pharmazeutischen Apparates nach Bonn. Mohr, 
ein naturwissenschaftlich vielseitig gebildeter Ge- 
lehrter, ein selbständiger, eigenartiger Denker, hat 
sich für die Chemie durch die Ausbildung mab- 
analytischer Methoden besonders verdient ge- 
macht. Ende Januar 1879 gab er wegen Kränk- 
lichkeit seine Vorlesungen auf und starb am 
27. September 1879. 


Das 1868 eröffnete Chemische Institut der 


semester 1918/19, das Zwischensemester 1919 und das 
Sommersemester 1919. Die englischen Besatzungs- 
truppen nahmen die zwei größten Arbeitssäle mit sechs 
Nebenräumen in Anspruch, um dort ihre im Heeres- 
dienst stehenden Studenten in die Chemie einzuführen. 
Bei voller gegenseitiger Rücksichtnahme ist für den 
gewaltigen Andrang der deutschen Studenten der 
Arbeitsplatz für mehr als 600 Praktikanten aufs 
äußerste beschränkt, die Vorlesungen müssen doppelt 
gehalten werden, da der Hörsaal bei weitem nicht aus- 
reicht. Fester Wille, ernster, züher Fleiß sucht über 
die tiefe Trauer um des Vaterlandes Not den Weg der 
harten Arbeit in eine bessere Zukunft. 
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Universität bot damals mehr als genügenden 
Raum, um den pharmazeutischen Apparat aufzu- 
nehmen, der unter Mohr samt dem pharmazeuti- 
schen Laboratorium in einigen Räumen des Nord- 
ostbaues des Universitätsgebäudes untergebracht 
worden war. 

Der außerordentliche Professor Dr. Otto Wal- 
lach erhielt nach Mohrs Tod einen mit 1000 M. 
jährlicb besoldeten Lehrauftrag für Pharmazie 
und die Verwaltung des pharmazeutischen Appa- 
rates, für dessen Erhaltung und Vermehrung 
eine Summe von 450 M. jährlich zur Verfügung 
stand und noch steht. 

Der praktische Unterricht der Pharmazeuten 
konnte nunmehr aus den Mitteln des chemischen 
Instituts bestritten werden, so daß diese Summe 
von 450 M. zur Vermehrung der pharmazeutischen 
Bibliothek und Beschaffung teuerer Apparate, 
wie analytischer Wagen und Platinapparate, dient. 
In der Tat bildet die gesondert, in der Nähe der 
Arbeitsräume der Pharmazeuten aufgestellte 
Bibliothek auch für die Bibliothek des Chemi- 
schen Instituts eine sehr wertvolle Ergänzung. 

Nach der Berufung von Wallach 1888 nach 
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Göttingen erhielt Heinrich Klinger wieder ein be- 
sonderes Extraordinariat für pharmazeutische 
Chemie in Bonn. Ihm folgte 1895 Partheil, als 
Klinger zunächst in Stellvertretung von Prof. 
Spirgatis die Leitung des pharmazeutischen In- 
stituts in Königsberg übernommen hatte. Als 
1903 Wilhelm Lossen, der ordentliche Professor 
der Chemie in Königsberg, starb, wurde Klinger 
sein Nachfolger und Direktor des dortigen 
Chemischen Instituts, während ihm als Leiter des 
pharmazeutischen Laboratoriums Partheil folgte. 

In jene Zeit fiel die Umwandlung vieler 
naturwissenschaftlicher Extraordinate an preu- 
Bischen Universitäten in Abteilungsvorsteher- 
stellen. Auch das Bonner Extraordinariat für 
pharmazeutische Chemie erfuhr die Umwandlung 
in eine solche Abteilungsvorsteherstelle, die 
Georg Frerichs aus Braunschweig erhielt, gleich- 
zeitig zum nicht etatsmäßigen auBerordentlichen 
Professor ernannt mit den Lehraufträgen für 
pharmazeutische Chemie und Toxikologie. Die 
einstweilige Verwaltung des pharmazeutischen 
Apparates führt seit 1903 der Direktor des 
Chemischen Instituts. 


Mineralogie. 
Von Geh. Bergrat Prof. Dr. Brauns, Bonn. 


Nachdem durch Kabinettsbefehl vom 18. Ok- 
tober 1818 eine Universität zu Bonn gestiftet war, 
wurde in dem gleichen Jahre das Naturhistori- 
sche Museum mit einer zoologischen und einer 
mineralogischen Abteilung begründet, und die 
hierzu erforderlichen Räume im Poppelsdorfer 
Schloß bereitgestellt; sie lagen, wie die anderer 
Institute, zu ebener Erde, während in den oberen 
Stockwerken Dienstwohnungen eingerichtet wur- 
den. 

Der erste Direktor des Naturhistorischen 
Museums war Georg August Goldfuß, der als 
ordentlicher Professor der speziellen Natur- 
geschichte im Jahre 1818 von Erlangen nach 
Bonn berufen war und Zoologie wie Mineralogie, 
zu der damals auch Geologie gehörte, in ihrem 
ganzen Umfang zu vertreten hatte. 

Schon zwei Tage nach dem Stiftungstag der 
Universität wurde der Oberbergamtsassessor Jo- 
hann Jakob Nöggerath zum außerordentlichen 
Professor in der Philosophischen Fakultät er- 
nannt, nachdem er sich bereit erklärt hatte, mine- 
ralogische, oryktognostische und geognostische 
Vorlesungen zu halten. Die noch fehlende 
Doktorwürde wurde ihm von der Universität 
Marburg verliehen. Ursprünglich war als Ver- 
treter der Mineralogie Karl Caesar von Leon- 
hard, Professor in Heidelberg, in Aussicht ge- 
nommen, und Staatskanzler Hardenberg war be- 
reit, dem berühmten Forscher und Lehrer das für 
jene Zeit ungewöhnlich hohe Gehalt von 2000 





Thaler zu bewilligen, die Berufung scheiterte 
aber an dem Widerstand des Ministers des In- 
nern, der Nöggerath für diese Stelle empfahl. 

Im Jahre 1819 wird Néggerath unter Ver- 
mittlung des Senates zum Mitdirektor des Natur- 
historischen Museums bestellt und ihm ein 
Schlüssel dazu gewährt, die unbeschränkte Lei- 
tung blieb aber bei @Goldfuß, Nöggerath hatte 
dienstliche Verrichtungen, wie später ein Assi- 
stent. Nachdem noch in dem gleichen Jahre der 
Naturalienhändler Gerard Brassart aus Cöln zum 
Konservator am Naturhistorischen Museum er- 
nannt worden war, eine offenbar sehr tüchtige 
und geeignete Kraft, war das Personal beisammen 
und die Arbeiten konnten beginnen. 

Die Ausgaben für die erste Einrichtung des 
Museums und der Erwerb von Sammlungen wur- 
den aus den ,,Einrichtungsfonds der Universität 
zu Bonn“, die mit recht reichlichen Mitteln be- 
dacht waren, bestritten. Zugleich war zur An- 
schaffung von Apparaten und den in den letzten 
Jahren neu entdeckten Fossilien — unter Fossi- 
lien verstand man in jener Zeit vorzugsweise 
Mineralien, Versteinerungen hießen Petrefakten 
— für die mineralogische Abteilung der Betrag 
von 400 Thalern ausgeworfen worden. Hieraus 
wurden u. a. angeschafft: Modelle zur Erklärung 
der Kristalldekreszenzgesetze aus Paris zu dem 
Preise von 60 Thalern 22 Silbergroschen’ und 
7 Pfennig Courant, Kristallmodelle von dem 
Mechaniker Apel unter Leitung des Hofrats Haus- 
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mann in Göttingen angefertigt, ein Bohnenberger- 
sches Elektroskop, ein Aerometer. Die zuerst ge- 
nannten Modelle sind im mineralogischen Institut 
noch vorhanden, und ich habe nach Eintragung 
in das neue Inventar für eine sorgsame Aufbe- 
wahrung gesorgt. 

Für den Erwerb von Sammlungen wurde nach 
einem ausführlich begründeten Antrag von 
Goldfuß der Betrag von 4107 Thalern aus den 
Einrichtungsfonds zur Verfügung gestellt und 
daraus für die mineralogische Abteilung die fol- 
genden Sammlungen gekauft: 

1. Eine Mineraliensammlung von Professor 
Nöggerath, 2330 Stück umfassend, für 400 Thaler. 
Mit dem Ankauf war die Bedingung verbunden, 
daß Nöggerath, solange seine Beziehung zur Uni- 
versität dauere, keine Privatsammlung anlegen 
dürfe. ' 

2. Eine Sammlung von Dr. Klöcker in Köln, 
3469 Stück, unter denen eine Sammlung von 
750 Stück rheinischer Fossilien als die vorzüg- 
lichste ihrer Art, die jemals zusammengebracht 
wurde, gerühmt wird. Es waren dies vor allem 
Mineralien aus dem Laacher Seegebiet. Der 
Preis betrug 1840 Thaler 22 Silbergroschen. 

3. Eine Mineraliensammlung von Oberbergrat 
Cramer in Dillenburg für 1379 Thaler 15 Silber- 
groschen. Es ist dies vermutlich dieselbe Samm- 
lung, die Goethe für Jena zu erwerben gewünscht 
hatte, aber aus Mangel an Mitteln nicht ankaufen 
konnte. 

Auch eine Sammlung von Gesteinen aus der 
Umgebung von Karlsbad, zu der Goethe (1807) 

‚eine Erläuterung hatte drucken lassen, habe ich 
in arg verwahrlostem Zustande auf dem Speicher 
vorgefunden und ihr nach griindlicher Säube- 
rung einen besseren Platz angewiesen. Es ist 
vielleicht interessant, über den wissenschaftlichen 
Wert dieser von dem Wappen- und Edelstein- 
schneider Miiller in Karlsbad in den Handel ge- 
brachten Sammlung das Urteil eines Zeitgenossen 
zu hören: „In Deutschland wird kaum ein 
geognostisches Kabinett von einiger Bedeutung 
vorhanden sein, dem jene so schöne und so treff- 
lich erläuterte Karlsbader Suite fehlte, und dem 
Ausland dürfte sie auch nicht ganz unbekannt 
sein. Abgesehen von dem Nutzen, den diese 
Sammlung der Wissenschaft im allgemeinen in 
bezug auf die nähere Kenntnis einiger wichtiger 
Vorkommnisse problematorischer Formationen 
geboten hat und noch ferner bieten wird, glaubt 
Rezensent nicht unerwähnt lassen zu dürfen, 
welchen Vorteil er als Lehrer einer Hochschule 
schon seit mehreren Jahren davon gezogen hat. 
Jedesmal, sobald sich seine Zuhörer nur einiger- 
maßen mit der Methode der Betrachtung und Be- 
stimmung der Felsarten im allgemeinen vertraut 
gemacht hatten und zum Studium von Suiten- 
sammlungen dadurch vorbereitet waren, gab er 
ihnen zunächst die Karlsbader Suite mit dem 
musterhaften raesonierenden Goethesehen Ver- 
Auch dieses Verzeichnis 


zeichnis in die Hände.“ 
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habe ich noch gerade vor völliger Auflösung ge 
rettet. 

Außer durch Ankauf wurde die Sammlung 
durch Geschenke vergrößert, ich nenne hier nur 
die an Laacher Mineralien reiche Sammlung de 
Herrn Geheimrat Nose, des eifrigen Durch. 
forschers des niederrheinischen Vulkangebietes, 
und die des Staatsministers vom Stein, der wie 
sein Kollege Goethe, neben allen sonstigen Ge- 
schäften Zeit fand, sich dem Sammeln und dem 
Studium der Mineralien zu widmen, wie über- 
haupt die liebevolle Beschäftigung mit Mine- 
ralien zu jener Zeit viel weitere Kreise umfaßte 
als heute. 

Nachdem die Einrichtungsfonds der Universi- 
tiit aufgebraucht waren, hat das hohe Ministerium 
es für zweckmäßig erachtet, dem naturhistori- 
schen Museum einen eigenen Etat zu geben. Die- 
ser erste Etat für die Jahre 1822—24 setzte sich 
in Einnahme und Ausgabe wie folgt zusammen: 

Einnahme: 
I. Jährlicher Unterhaltungsbeitrag aus 
dem Haupteinkommen der Uni- 


versität el eR Er Are 900 Thr, 
II. Aus dem Verkauf von Doubletten 
an Gymnasien und höhere Stadt- 
schulen der rheinisch-westfälischen 
Provinz ur a 6 IT N 
Ausgabe: 
I. Besoldungen u. Remunerationen 300 Thlr. 
II. Zur Erhaltung und Vermehrung 
der Sammlungen . . . . . . 450 
III. Zur Heizung und Erleuchtung . 23 „ 
Bw. Zu Utensilien - .. « 2 «sw MR 
V. Insgemein . . . x « es 


In der Position II der Ausgaben ist u. a. ent- 
halten ein Betrag von 60 Thalern „zum Ankauf 
soleher Mineralien, welche zur Vervollständigung 
der verkäuflichen Sammlungen für die Gym- 


nasien nötig werden“. Wir erfahren hieraus, daß, 


das Naturhistorische Museum einen nicht ganz 
unbedeutenden Handel getrieben hat, und das für 
die humanistischen Gymnasien jener Zeit! Dieser 
Handel wurde länger als 30 Jahre betrieben, 
sicher zum Vorteil der kaufenden Schulen. 

In den beiden folgenden Jahrzehnten wurde 
an den Bestimmungen über die Verwaltung nichts 
wesentliches geändert. Goldfuf blieb der Direktor 
des Naturhistorischen Museums und sah streng 
darauf, daß keine Übergriffe von seiten des Mit- 
direktors Nöggerath vorkamen; dessen Stellung 
war etwa die eines heutigen Kustoden. Dies 
wurde erst anders nach dem Tode von Goldfuf. 

Ein mineralogisches Institut, in dem Stu- 
dierende hätten arbeiten können, gab es um diese 
Zeit in Bonn ebenso wenig wie an einer anderen 
Universität. Für den Direktor war ein Arbeits- 
zimmer zu ebener Erde bestimmt, dem Mitdirek- 
tor waren zwei Mansardenzimmer eingeräumt, 
andere Arbeitsriume waren nicht vorhanden. 
Wohl aber war schon im Jahre 1825 ein Seminar 
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fir die gesamten Naturwissenschaften eingerich- 
tet und dafür ein jährlicher Betrag von 400 Tha- 
lern bewilligt worden. Aus besonderen Mitteln 
wurde eine Handbibliothek und einige Instru- 
mente beschafft. In dem von dem Minister unter 
dem 3. Mai 1825 genehmigten Reglement wird 
als Hauptzweck dieses Seminars bezeichnet, 
‚einerseits Lehrer für die Naturwissenschaften an 
höheren Unterrichstanstalten und vorzüglich an 
Gymnasien und Biirgerschulen zu bilden, und 
andererseits die naturwissenschaftlichen Studien 
auf der Universität in Bonn noch mehr zu be- 
fördern und ihnen ihre Würde wie ihren An- 
spruch auf den ihnen gebührenden Anteil an der 
allgemeinwissenschaftlichen Bildung der dortigen 
Studierenden zu sichern“. Die Leiter des Semi- 
nars waren die Professoren der Physik, Chemie, 
Zoologie, Botanik und Mineralogie, die Direktion 
wechselte ab. Das Seminar wurde von Anfang an 
gut besucht, seine Leistungen wurden derart an- 
erkannt, daß in einem besonderen ministeriellen 
Erlaß den von den Preußischen Gymnasien in 
allen Provinzen abgehenden Schülern der Rat er- 
teilt wurde, das Seminar in Bonn zu besuchen. 
Das Zeugnis über "den erfolgreichen Besuch des 
Seminars ersetzte die Prüfung in den genannten 
Fächern bei der Prüfung pro facultate docendi. 
Teilnehmer, die sich durch Fleiß und Leistungen 
besonders ausgezeichnet hatten, erhielten Stipen- 
dien von 20 bis 40 Thalern. Auch einige Studie- 
rende der Philologie sollten angehalten werden, 
an den Übungen des Seminars teilzunehmen, da- 
nit sie eine allgemeine wissenschaftliche Bildung 
erhielten. Das Seminar wurde erst im Jahre 1887 
aufgelöst, weil die Studierenden in den unter- 
dessen errichteten Instituten die erforderliche 
praktische Anleitung erhielten. Als letzter hat 
G. vom Rath das Seminar für Mineralogie bis 
Ende des Jahres 1886 gehalten, es vertrat das 
noch fehlende mineralogische Institut. 


Nach dem Tode von Goldfuß (1848) wurde 
der Privatdozent an der Universität Berlin, Dr. 
Franz Hermann Troschel, als außerordentlicher 
Professor der Zoologie berufen (1849) und zum 
Mitdirektor des Naturhistorischen Museums er- 
nannt, während Nöggerath Direktor wurde, nach- 
dem er schon im Jahre 1821 zum ordentlichen 
Professor der Mineralogie und der Bergwerks- 
wissenschaften ernannt worden war und 30 Jahre 
lang die Stelle eines Mitdirektors versehen hatte. 
Die beiderseitigen Befugnisse wurden durch 
einen besonderen Ministerialerlaß geregelt. 


Das Hauptarbeitsgebiet von Goldfuß, die 
Palaeontologie, lag seinem Nachfolger ebenso fern 
wie Nöggerath. Darum wurde im Jahre 1853 eine 
Kustodenstelle für die palaeontologische Samm- 
lung errichtet und diese dem Privatdozenten Dr. 
Ferdinand Römer gegen eine jährliche Ver- 
gütung von 150 Thalern übertragen. Aus dieser 
Stelle hat sich im Laufe der Janre die ordent- 
liche Professur für Geologie und Palaeontologie 
entwickelt. Nach der Berufung Römers nach 
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Breslau im Jahre 1858 wurde Dr. Andrä, bis da- 
hin Lehrer an der Bergschule in Saarbrücken, zu 
dessen Nachfolger ernannt. Wiederholte in den 
folgenden Jahren durch Nöggerath veranlaßte 
Anträge der Fakultät auf Beförderung Andräs 
zum außerordentlichen Professor wurden von dem 
Minister mit der Begründung abgelehnt, daß in 
dessen Leistungen kein Grund zur Beförderung 
erkannt werden könne. Im Jahre 1882 wurde er 
wegen andauernder Kränklichkeit genötigt, aus 
seiner Stelle zu scheiden. Diese wurde nicht 
wieder besetzt, vielmehr wurde nunmehr Dr. 
Clemens August Schlueter, seit 1864 Privatdozent 
an der Universität und seit 1873 außerordent- 
licher Professor, am 10. Juli 1882 zum ordent- 
lichen Professor der Geologie und Palaeontologie 
und zum Direktor der palaeontologischen Ab- 
teilung ernannt. 

Unterdessen, zu Ostern 1856, hatte sich auch 
für das Fach der Mineralogie und Geologie ein 
junger Gelehrter habilitiert, dessen Namen bald 
weit über die Grenzen Deutschlands bekannt 
wurde, Gerhard vom Rath. Er hat es neben 
Nöggerath nicht leicht gehabt; wiederholte von 
ihm selbst ausgehende Anträge auf Beförderung 
zum außerordentlichen Professor blieben erfolg- 
los, weil Nöggeraih jedesmal zuvor die Beförde- 
rung Dr. Andräs, seines Schützlings, verlangte. 
So wurde vom Rath trotz glänzender Leistungen 
erst im Jahre 1863 zum außerordentlichen Pro- 
fessor ernannt. 

Im Jahre 1868 konnte Nöggerath sein 50-jähri- 
ges Jubiläum als Universitätsprofessor feiern, 
fünf Jahre danach wurde er von der Verpflich- 
tung, Vorlesungen zu halten, entbunden; er starb 
am 13. September 1877. In unermüdlicher Sam- 
meltätigkeit war Nöggerath bestrebt gewesen, die 
Sammlungen zu mehren, seine amtlichen Be- 
ziehungen zu den Bergwerken, die er als Mitglied 
des Oberbergamts dauernd aufrecht erhielt, kamen 
ihm hierbei sehr zustatten. Bis zu seiner Emeri- 
tierung als Professor war Nöggerath erster Direk- 
tor des Naturhistorischen Museums und brachte 
seine Autorität für die Anordnungen in der 
zoologischen Abteilung ebenso zur Geltung wie 
vor ihm Goldfuf in der mineralogischen. Erst 
nach dem Rücktritt Nöggeraths konnte Troschel, 
der schon im Jahre 1851 zum ordentlichen Pro- 
fessor ernannt war, und nun erster Direktor des 
Naturhistorischen Museums wurde, seine volle 
Tätigkeit für das Museum entfalten. 

Nach dem Rücktritt Nöggeraths, am 16. De- 
zember 1872, wurde Gerhard vom Rath zum ordent- 
lichen Professor der Mineralogie und Geologie 
ernannt; erst im folgenden Jahre wurde ihm 
die Direktion der mineralogischen Abteilung 
übertragen, mit der zunächst noch die der palae- 
ontologischen Sammlung verbunden war. Eine 
Änderung hierin trat erst ein, nachdem der 
Kustos Dr. Andrä pensioniert und Schlueter in 
dem gleichen Jahre (1882) zum ordentlichen Pro- 
fessor der Geologie und Palaeontologie ernannt 
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war, indem ihm gleichzeitig die Direktion der 
palaeontologischen Abteilung übertragen wurde. 

Durch den Hinzutritt einer neuen Abteilung 
wurde eine Anderung in den bisherigen Bestim- 
mungen iiber die Direktion der naturwissenschaft- 
lichen Sammlungen erforderlich. Vorerst wurde 
noch eine gemeinsame Direktion beibehalten; die 


Abteilungen erhielten den Namen „Museum“ 
und, sofern Arbeitsräume damit verbunden 


waren, den Zusatz „und Institut“. Der Vorstand 
jeder der drei Museen führte den Titel Direktor, 
die Verwaltung eines jeden Museums stand dessen 
‚Direktor selbständig zu, die gemeinsame Direk- 
tion hatte nur noch die Verwaltung des Schlosses 
usw. zu besorgen. Im Jahre 1890 wurde sie auf- 
gehoben und jene Geschäfte dem Kastellan des 
Poppelsdorfer Schlosses übertragen. 

Um die Zeit, als @. vom Rath zum Ordinarius 
ernannt worden war, wurden in Deutschland die 
ersten mineralogischen Institute, das in Leipzig 
und Straßburg, eingerichtet; in Bonn kam es 
noch nicht dazu aus Mangel an Platz. Erst nach- 
dem Ende 1877 die Räume, welche bis dahin Prof. 
Schlueter als Dienstwohnung inne hatte, der 
mineralogischen Abteilung überwiesen waren, 
regte G. vom Rath die Begründung eines mine- 
ralogischen Instituts an und legte in einem 
Kostenanschlag für die anzuschaffenden Instru- 
mente den Bestand des Straßburger Instituts zu- 
grunde, mit dessen Leiter P. Groth ihn gleiche 
wissenschaftliche Bestrebungen in Freundschaft 
verbanden. Obwohl der angeforderte Betrag für 
Instrumente keine 4000 Mark erreichte, erhielt 
G. vom Rath Ende November 1878 die für ihn 
sehr schmerzliche Mitteilung, daß es nicht mög- 
lich gewesen sei, die Mittel zur Errichtung eines 
mineralogischen Praktikums (und eines zoologi- 
schen, das gleichzeitig beantragt war) in den Ent- 
wurf zum Staatshaushaltsetat einzustellen. Schon 
in der ersten Eingabe hatte Rath weitere Vor- 
schläge davon abhängig gemacht, daß er Mitglied 
der wissenschaftlichen Prüfungskommission 
werde. Die erfolgte Ablehnung, schwerer Kummer 
in seiner Familie, wohl auch die wiederholt aus- 
gesprochene Sorge, als Institutsdirektor den eige- 
nen wissenschaftlichen Arbeiten weniger Zeit als 
bisher widmen zu können, veranlaßten ihn im Jahre 
1880 unter Verzicht auf sein Gehalt die Direktion 
des mineralogischen Museums niederzulegen, zu- 
nächst unter voller Wahrung seiner Stellung als 
ordentlicher Professor. Am 25. Januar 1888 er- 
hielt er die nachgesuchte Abschiedsbewilligung 
auch als Ordinarius, indem er gleichzeitig zum 
Honorarprofessor ernannt wurde. Am 23. April 
desselben Jahres ist er in Coblenz, im Begriff 


eine längere Reise zu unternehmen, einem Schlag- 


anfall erlegen. 

G. vom Rath persönlich hat für seine wissen- 
schaftlichen Arbeiten ein mineralogisches Institut 
kaum entbehrt, da er sich in seiner Wohnung 
ein Laboratorium und einen Raum für kristallo- 
graphische Arbeiten eingerichtet hatte. Unermüd- 
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lich war er hier tätig, wenn er nicht auf ays 
gedehnten Reisen neues Material] fiir seine Unter. 
suchungen sammelte; zwanzig stattliche Sammel- 
bände seiner Abhandlungen legen Zeugnis ab von 
seinem Fleiß, ihr Inhalt rühmt den scharfen Beob- 
achter, geübten Analytiker und wnübertroffen 
feinen Kristallographen. Mit den Fachvertretern 
der ganzen Welt stand er in regem Briefwechsel, 
alle Briefe, die an ihn gerichtet waren, sind erst 
vor kurzem in Besitz des mineralogischen Insti- 
tuts übergegangen. 

Für die ihm unterstellte mineralogische Ab- 
teilung sorgte G. vom Rath nach Maßgabe der 
vorhandenen Mittel durch Vermehrung der Mine- 
ralien- und Gesteinssammlung; auch alles, wag er 
auf seinen Reisen sammelte und von befreundeten 
Fachgenossen als Geschenk erhielt, wendete er 
dem Museum zu. Vor allem aber ist es seinen 
Bemühungen zu danken, daß im Jahre 1874 die 
Krantzsche Privatmineraliensammlung mit etwa 
14 000 auserlesenen Stufen von Mineralien und 
wertvollen Meteoriten zum Preise von 144 000 M, 
durch den Kultusminister Falk angekauft und 
zum größeren Teil der Universitätssammlung 
überwiesen wurde. Nach dem Tode vom Raths 
erhielt das Institut dessen Fachbibliothek mit den 
Separatabzügen, die, seitdem weiter gepflegt, zu 
einer der besten Institutsbibliotheken geworden ist. 

Nach dem Rücktritt @. vom Raths wurde 
der ordentliche Professor der Mineralogie und 
Geologie Dr. Arnold von Lasaulx mit Wirkung 
vom 1. April 1881 an von Kiel nach Bonn ver- 
setzt und zum Direktor des mineralogischen Mu- 
seums ernanat; er war kein Fremder an der Uni- 
versität Bonn, schon vom Jahre 1868—1875 hatte 
er ihr als Privatdozent angehört. Ihm war vorbe- 
halten, was Rath versagt geblieben war, ein mine- 
ralogisches Institut einzurichten, nachdem er 
durchgesetzt hatte, daß die dem Institut zugewie- 
senen Arbeitszimmer aus dem nordöstlichen Turm- 
bau in den nordwestlichen verlegt wurden und so- 
mit wenigstens die Arbeitsräume in dem gleichen 
Flügel untergebracht wurden wie der Hörsaal und 
die Sammlungsräume. Ferner wurde erstmalig 
ein Diener für das mineralogische Institut ange 
stellt. Die aus dem neuen Institut hervor- 
gegangenen Arbeiten legen Zeugnis davon ab, daß 
fleißig gearbeitet wurde. Aber nur kurze Zeit 
hatte von Lasaulx seines Erfolges sich zu er 
freuen, schon am 25. Januar 1886 erlag er im 
47. Lebensjahr einer rasch verlaufenden Herz- 
krankheit. 

Als Nachfolger von Lasaulxs wurde der ordent- 
liche Professor der Mineralogie und Geologie Dr. 
Hugo Laspeyres von Kiel nach Bonn versetzt und 
mit Wirkung vom 1. Oktober 1886 zum Direktor 
des mineralogischen Instituts und Museums er- 


nannt. Seine erste Sorge war, die an sich sehr 


beschränkten Institutsräume nach Möglichkeit 80 
zu gestalten, daß ein längerer Aufenthalt darin 
nicht geradezu gesundheitsschädlich wirkte; an 
den nicht unterkellerten und nicht heizbaren 
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Sammlungsräumen in dem nicht an die Kanali- 
sition angeschlossenen Poppelsdorfer Schloß war 
in dieser Beziehung nichts zu bessern. Wer in 
der Zeit von Anfang Oktober bis Mitte Mai ge- 
nötigt ist, längere Zeit in den Sammlungsräumen 
zu arbeiten, zieht sich unfehlbar eine heftige Er- 
kältung zu, die Mineralien aber verschimmeln und 
ıerfallen trotz aller Mittel, die dagegen ergriffen 
worden sind. 

Diesen Übelständen kann nur durch einen 
Neubau abgeholfen werden. In der Tat war ein 
solcher Laspeyres schon bei seiner Berufung nach 
Bonn in Aussicht gestellt worden, ein genauer 
Bauplan wurde ausgearbeitet, als Bauplatz durch 
ministeriellen Erlaß der Platz an der Nußallee 
bestimmt, auf dem jetzt das geologische Institut 
steht, da kam unerwartet im Juli 1889 die Nach- 
richt, daß nach Erlaß des Herrn Ministers von 
dem Neubau abgesehen werden müsse. Diese ohne 
jede Begründung mitgeteilte Entscheidung hat 
laspeyres aufs tiefste verstimmt und verletzt. 
„Pereant mineralia“ hat er unter diesen Ministe- 
rialerlaß geschrieben. Das war vor 30 Jahren. 
Man kann ermessen, wieviel schlechter seitdem 
alle Verhältnisse geworden sind. 

Trotzdem ließ sich Laspeyres die Ordnung und 
Aufstellung der Sammlungen, die allmählich sehr 
umfangreich geworden waren, angelegen sein, und 
mit Hilfe tüchtiger Assistenten — ich nenne nur 
K. Busz, W. Bruhns und E, Kaiser — war es ihm 
möglich, diese zum großen Teil durchzuführen, 
so daß die Schausammlung auf den Laien keinen 
üblen Eindruck macht, wenn ihm auch die durch 
den Raum bedingten Mängel nicht entgehen 
können, und der Schimmel und Verfall keinem 
Auge verborgen bleiben können. Durch Ministe- 
rialerlaß vom 21. Mai 1902 wurde auf Antrag 
von Laspeyres genehmigt, daß das Institut, das 
bisher den Namen Mineralogisches Institut und 
Museum hatte, künftig als Mineralogisches und 
Geologisches Institut und Museum bezeichnet 
werde. Irgendeine sonstige Änderung war damit 
nicht verbunden. 

Die Ausgestaltung der © Vorlesungen lag 
Laspeyres ganz besonders am Herzen; musterhaft 
sind die hierfür von ihm angelegten Sammlun- 
gen. Ein guter Projektionsapparat gestattete, 
mikroskopische Präparate und größere Objekte im 
polarisierten Lichte vorzuführen, das Praktikum 
fand lebhafte Beteiligung. 

Zunehmende Kränklichkeit zwang Laspeyres, 
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sich im Jahre 1906 von seinem Lehramt zurück- 
zuziehen und die Direktion des Instituts nieder- 
zulegen; er starb in Bonn am 22. Juli 1913. 

Als Nachfolger von Laspeyres wurde der 
ordentliche Professor der Mineralogie und Geo- 
logie an der Universität Kiel Dr. Reinhard Brauns 
als ordentlicher Professor. der Mineralogie und 
Petrographie nach Bonn versetzt und ihm mit 
Wirkung vom 1. April 1907 die Direktion des 
Instituts übertragen, das von dieser Zeit an den 
Namen Mineralogisch-Petrographisches Institut 
und Museum führte. Zur Anschaffung von In- 
strumenten und Lehrmitteln wurden die erforder- 
lichen Mittel zur Verfügung gestellt, die Stelle 
eines zweiten Assistenten wurde bewilligt, und 
-—— die Hauptsache — die Einrichtung eines Neu- 
baus durch mündliche und schriftliche ministe- 
rielle Versprechung in Aussicht genommen, nach- 
dem die Mängel der jetzigen Räume längst all- 
seitig anerkannt waren. Mit Rücksicht hierauf 
lehnte Brauns eine unter sehr günstigen Bedin- 
gungen im-Juni 1909 an ihn ergangene Berufung 
nach Leipzig ab, die Pläne für den Neubau wur- 
den bis ins einzelne ausgearbeitet, der Kosten- 
voranschlag aufgestellt, die erste Rate sollte in 
den Etat 1915 eingestellt werden, durch den Aus- 
bruch des Kriegos mußte davon abgesehen wer- 
den. So befindet sich Institut und Museum jetzt 
im übelsten Zustand; Hörsaal und Arbeitsräume 
sind unzureichend, die Sammlungsräume sind 
überfüllt, der Eingang zum Museum mußte zu- 
gestellt, das Museum für Besucher geschlossen 
werden. Um in den Schränken Platz zu schaffen, 
mußten Mineralien und Gesteine in Kisten ge- 
packt werden, für die kein anderer Platz als die 
Zwischengänge im Museum vorhanden ist, der 
Zerfall der Mineralien geht unaufhaltsam vor 
sich, die Etiketten werden vom Ungeziefer auf- 
gefressen, die wertvolle Sammlung ist dem Un- 
tergang geweiht, das Unterrichtsmaterial kann 
den Studierenden nicht so zugänglich gemacht 
werden, wie es erforderlich wäre, für Ausführung 
wissenschaftlicher Arbeiten durch Praktikanten 
ist kein geeigneter Arbeitsraum vorhanden. Das 
mineralogische Institut und Museum der Uni- 
versität Bonn, das nach Zahl der Zuhörer, nach 
Umfang, Inhalt und Bedeutung der Sammlungen 
das beste’ in Deutschland sein könnte, ist das 
schlechteste geworden. So steht in einem der 
zahlreichen Berichte des jetzigen Direktors an 
den Herrn Minister. 


Geologie und Paläontologie. 
Von Geh. Bergrat Prof. Dr. G. Steinmann, Bonn. 


Diese beiden Wissenschaften sind heute in 
einem Lehrstuhl und in einem Institute vereinigt. 
Sie waren aber bis zum Jahre 1906 in anderer 
Weise verteilt. Die Geologie war bis dahin mit 


‘der Mineralogie verknüpft, während die Paläonto- 


logie ursprünglich mit vom Zoologen vertreten und 


Nw. 1919. - 





erst später abgetrennt wurde. Die Geschichte der 
Geologie findet sich daher bis 1906 in dem Ab- 
schnitt Mineralogie mit behandelt, und auf diesen 
sei dafür verwiesen. 
Der erste Vertreter der Zoologie Georg 
August Goldfuß gehörte zu den hervorragendsten 
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Vertretern der paläontologischen Wissenschaft. 
Ehe er den Lehrstuhl in Bonn übernahm, hatte er 
eich schon in seiner früheren Tätigkeit in Er- 
langen mit paläontologischen Forschungen be- 
schäftigt und hatte erkannt, welch ungeheuren 
Reichtum an Versteinerungen der deutsche Bo- 
den birgt. Die reichen Funde Frankens und des 
rheinischen Schiefergebirges bildeten den Aus- 
gangspunkt für seine Studien, und diese gestal- 
tete er nach einem großzügigen Plane aus. Ein 
gewaltiges, grundlegendes Werk, die „Petrefacta 
Germaniae“, wie es noch in keinem andern Lande 
damals bestand, wurde schon im Jahre 1826 in 
seinem ersten Teil veröffentlicht. Das Werk war 
dem Freiherrn von Stein gewidmet, der durch 
Ankauf der Beuthschen Sammlung und durch 
sonstige Unterstützung das Werk gefördert hatte. 
Die Bedeutung des Goldfußschen Monumental- 
werkes und der für jene Zeiten umfangreichen 
Sammlung, auf der es sich aufbaute, wird noch 
heute jedem Paläontologen, der sich mit wirbel- 
losen Tieren befaßt, zum Bewußtsein gebracht. 
Denn noch immer muß man bei paläontologischen 
Arbeiten über Wirbellose auf diese ersten muster- 
haften Darstellungen und namentlich auf die 
meist vorzüglichen bildlichen Darstellungen zu- 
rückgreifen. So erlangte das Bonner Museum 
früh einen Ruf weit über die Grenzen Deutsch- 
lands hinaus. Wenn auch das sechsbändige Werk 
nicht über die niederen Tiere i. bes. über Ga- 
stropoden hinaus gedieh und die höheren Tiere 
nur in einzelnen Abhandlungen von Goldfuß be- 


arbeitet wurden, so war doch für die niederen ' 


Tierklassen ein grundlegendes Werk geschaffen. 
Aber Goldfuß dehnte seine Forschungen auch 
über den Rahmen Deutschlands hinaus aus. Auch 
von außerdeutschen Ländern floß ihm Material 
zu, und noch dicht vor seinem Tode im Jahre 
1848 veröffentlichte er seine Untersuchungen 
über das erste Skelett eines riesigen Mosasauriers, 
den der Prinz Maximilian von Neuwied auf seiner 
Reise in den Vereinigten Staaten entdeckt hatte. 


Auch der hochverdiente Zoologe Franz Her- 
mann Troschel, der Nachfolger von Goldfuß auf 
dem Lehrstuhle für Zoologie, wandte sein Inter- 
esse, wenn auch in beschränkterem Maße, der 
Paläontologie zu. So blieb diese Wissenschaft aufs 
engste mit der Zoologie verknüpft, bis sich Fer- 
dinand Römer im Jahre 1848 für dieses Fach als 
Lehrer in Bonn niederlieB. Fünf Jahre später 
wurde auch eine besondere Kustodenstelle für 
Paläontologie gegründet und dieser Teil des Mu- 
seums vom zoologischen abgetrennt. 


Nach Römers Fortgang im Jahre 1858 wurde 
zwar 6 Jahre lang die Paläontologie nicht durch 
einen Lehrer, sondern nur durch einen Kustoden 
vertreten. Erst mit der Niederlassung von Cle- 
mens August Schlüter begann im Jahre 1864 die 
ununterbrochene Vertretung der Paläontologie als 
Lehrwissenschaft. 1873 wurde er zum außer- 
ordentlichen und im Jahre 1882 zum ordentlichen 
Professor ernannt, und Sammlung und Institut 








| Die Natur- 
wissenschaften 
wurden von den übrigen Sammlungen im Poppels- 
dorfer Schloß selbständig abgetrennt. 

Schlüter widmete sich vorwiegend der weiteren 
Erforschung der paläontologischen Schätze seines 
Heimatgebiets Westfalen und der Rheinprovinz, 
Die reichen Funde der Kreideformation West- 
falens, das er selbst auch stratigraphisch genau 
untersuchte, bildeten den Hauptgegenstand seiner 
zahlreichen und z. T. umfangreichen Veröffent- 
lichungen; wogegen seine Lehrtätigkeit allerdings 
mehr zurücktrat. Durch Ankauf seiner umfang- 
reichen Sammlung wurde das Museum erheblich 
erweitert, ebenso ° durch gelegentliche Zukäufe, 
Diese konnten sich allerdings wegen der ver- 
schwindend geringen Mittel nur in ganz beschei- 
denen Grenzen bewegen. 

Als nach dem Abgange Schlüters im Jahre 
1906 der jetzige Vertreter Gustav Steinmann nach 
Bonn berufen wurde und ihm zugleich der Lehr- 
stuhl für Geologie übertragen wurde, erwies sich 
die Errichtung eines ausreichenden größeren Ih- 
stitutsbaues als -unabweisbare Notwendigkeit. Es 
wurden daher bald die Pläne zu einem vier- 
stöckigen Neubau entworfen. Dieser wurde im 
Juni 1909 in der Nußallee nahe beim Poppels- 
dorfer Schloß begonnen und nach nicht ganz 
zwei Baujahren schon bezogen. Das Gebäude ent- 
hält im Kellergeschoß zu ebener Erde die Werk- 
stätten, Dienerwohnungen und dergleichen, das 
Erdgeschoß wird ganz von Sammlungen einge- 
nommen, im Öbergeschoß liegen Hörsaal, Ver- 
waltungsräume, Bücherei und die Übungsräume, 
während das gerade ausgebaute Dachgeschoß 
außer Sammlungsräumen die Arbeitszimmer für 
Dozenten und selbständige Arbeiter enthält. Mit 
dem Neubau konnten auch, soweit die beschränk- 
ten Mittel reichten, die literarischen Hilfsmittel 
und der Lehrapparat vervollständigt werden, so 
daß nunmehr ein den heutigen Bedürfnissen im 
wesentlichen genügendes Institut vorhanden ist. 

Seitdem haben auch die Sammlungen noch er- 
hebliche Vergrößerungen erfahren, besonders 
durch die reichen Funde aus Perü, die der jetzige 
Vertreter für Geo.ogie von einer Reise in Ver- 
bindung mit Dr. Schlagintweit im Jahre 1908 
mitgebracht hat. Ferner durch den Ankauf einer 
großen Sammlung Eifler Versteinerungen, die 
vom Rektor Dohm zusammengebracht wurde. 
Und schließlich durch den wissenschaftlich außer- 
ordentlich wertvollen Zuwachs, den die Expedi- 
tionen Dr. Wanners von den Sundainseln und 
Molukken erbracht hatten. Besonders die zweite 
Expedition nach der Insel Timor, an der sich 
auch außer Dr. Wanner Dr. Welter und der im 
Kriege gefallene Dr. Haniel beteiligten, erbrach- 
ten ein paläontologisches Material wirbelloser 
Tiere von erstaunender Reichhaltigkeit und über- 
raschender Neuartigkeit. 

Auch im Unterricht ist vor kurzem noch eine 
wichtige Lücke ausgefüllt worden. Die Familie 
des gefallenen Privatdozenten Dr. Haniel hat eine 
Professur für angewandte Geologie gestiftet, die 
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sum Jubiläum besetzt werden kann. Es sind 


auch schon beschränkte Mittel für den Ausbau 
eines entsprechenden Instituts vorhanden, und so 
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steht zu hoffen, daß auch dieser wichtige Teil des 
geologischen Unterrichts in kurzer Zeit ent- 


sprechend ausgestaltet sein wird. 





Geographie. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. A. Philippson. 


Die Gründung unserer Universität fällt in eine 
Zeit kräftigen Aufschwungs der geographischen 
Wissenschaft, die sich damals lebhafteren Inter- 
esses der gebildeten Welt zu erfreuen begann. 
Große wissenschaftliche Reisen, besonders die- 
jenigen A. von Humboldts, hatten den Grund für 
die physikalische Geographie gelegt; die bestän- 
digen Kriege und politischen Verschiebungen der 
Revolutions- und Napoleonischen Zeit hatten 
die Wissenschaft von der Natur und Ober- 
flächengestalt Europas sowie die kartographische 
Darstellung mächtig gefördert und bessere 
Kenntnis der europäischen Länder in weiten 
Kreisen verbreitet. In Reaktion gegen die un- 
natürlichen und vergänglichen Staatenbildungen 
Napoleons lernte man den Begriff des natürlich 
begrenzten Landes von dem des Staates trehnen 
und die Länder- und Völkerkunde selbständig von 
der Staatenkunde erfassen. Und aus Keimen, die 
das 18. Jahrhundert ausgesät hatte, entfaltete 
sich durch Karl Ritter die Lehre von dem Ein- 
fluß der Landesnatur auf die Geschichte und Kul- 
tur der Völker und Staaten. 

Diese rege Entwicklung der geographischen 
Wissenschaft in den ersten Jahrzehnten des 
19. Jahrhunderts hatte freilich zunächst noch 
nicht die Schaffung von eigenen geographischen 
Lehrstühlen an den deutschen Hochschulen zur 
Folge, außer der Ritterschen Professur in Berlin. 
Doch blieb die Geographie auch an unserer Uni- 
versität von vornherein nicht unvertreten. In der 
ersten Periode der Geschichte der Geographie an 
der Universität Bonn, die wir von 1818 bis 1857 
rechnen können, finden wir fast in jedem Se- 
mester in den gedruckten Vorlesungsverzeich- 
nissen eine oder meist mehrere, zum Teil 4- bis 
b-stündige geographische Vorlesungen angezeigt. 
Freilich, dies Bild regen Betriebes der Erdkunde 
schwindet, wenn man sich die Mühe nimmt, die 
Tabellen der wirklich gehaltenen Vorlesungen 
durchzusehen! Nur verhältnismäßig wenige geo- 
graphische Kollegia sind zustande gekommen! 
Und zwar ist dieses kümmerliche Ergebnis nicht 
allein die Folge des Mangels an Zuhörern, der 
bei der geringen Zahl der damaligen Studenten- 
schaft und in einem Nebenfache, fast ohne prak- 
tische Verwendbarkeit, erklärlich ist, sondern 
offenbar auch infolge geringen Lehrtriebes der 
Dozenten. 

Zunächst war es der außerordentliche Pro- 
fessor Philipp Strahl (geb. 1780), seit 1827 Ordi- 
narius für „die historischen Hilfswissenschaften“, 
der vom ersten Semester der Universität an bis 
zu seinem am 6. Mai 1840 erfolgten Tode fast 





jedes Semester „statistische“ (politisch-geographi- 
sche) und länder- und völkerkundliche Vorlesun- 
gen über Europa und einzelne Staaten, besondere 
Preußen, aber auch über „Allgemeine Geo- 
graphie“, „Physische Geographie“, „Allgemeine 
Völkerkunde“, „Geschichte der Geographie“, 
„Iheorie der Statistik“ anzeigte. Daneben las 
Strahl — eine uns heute seltsam anmutende Ver- 
bindung — über neuere Sprachen. Und während 
letztere Vorlesungen ziemlich gut besucht waren, 
kamen von den geographischen, zu denen er 
augenscheinlich geringere Lust hatte, nur sehr 
wenige zustande. Inwieweit Strahl überhaupt in 
die geographische Wissenschaft tiefer eingedrun- 
gen war, vermag der Berichterstatter nicht zu 
sagen; geographische Veröffentlichungen Strahls 
sind mir nicht bekannt. Seine wissenschaftlichen 
Arbeiten betrafen hauptsächlich russische Ge- 
schichte und Literatur. 

Am 12, November 1828 habilitierte sich ein 
Geograph von Fach an unserer Universität, der 
er, wenigstens formell, durch 46 Jahre angehörte: 
Georg Benjamin Mendelssohn (geb. 16. November 
1794 in Berlin). Er war der Enkel des bekannten 
jüdischen Philosophen Moses Mendelssohn; dessen 
ältester Sohn Joseph, der Begründer des Mendels- 
sohnschen Bankhauses, ein vielseitig wissen- 
schaftlich und schöngeistig interessierter Mann, 
vermählt mit Henriette Meyer, war der Vater 
unseres Georg Benjamin, letzterer also der Vetter 
des berühmten Musikers Felix Mendelssohn- 
Bartholdy. 

Über den Lebenslauf und die- persönliche und 
wissenschaftliche Eigenart Georg Benjamins, 
eines der hervorragendsten Mitglieder der an be- 
deutenden Erscheinungen so reichen Familie 
Mendelssohn, unterrichtet als einzige gedruckte 
Quelle!) der Aufsatz von Paul Kämmerling: 
„Georg Benjamin Mendelssohn und seine Schil- 
derung des Riesengebirges“ (Festschrift des Geo- 
graphischen Seminars der Universität Breslau zur 
Begrüßung des XIII. Deutschen Geographen- 
tages, Breslau 1901, S. 158—177). Kämmerlings 
Biographie benutzt, außer den hiesigen Universi- 
tätsakten, Mitteilungen aus dem Familienkreise, 
die besonders Exzellenz Wach (Leipzig) vermittelt 
hat. 

Georg. B. Mendelssohn wurde zunächst von 
Hauslehrern unterrichtet, besuchte dann nur ein 
halbes Jahr das Hamburger Gymnasium und be- 
zog Ostern 1811 die Berliner Universität als 

1) In dem bekannten Werke 8. Hensel, Die Familie 


Mendelssohn, Berlin. 1880, wird Georg B. nur im 
Stammbaum erwähnt. 
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Studierender der Medizin, „wendete aber bald vor- 
wiegend naturwissenschaftlichen und philosophi- 
schen Studien sich zu. Als seine Lehrer werden 
außer dem Anatomen Knape und dem Physio- 
logen Rudolphi genannt die Physiker Turte und 
Erman, der chemische Technologe Hermbstädt, 
ferner Fichte, Schleiermacher, Boeckh, F. A. Wolf, 
Klaproth. Besonders anregend fesselten ihn 
1814/15 die Vorlesungen von Chr. Sam. Weiß über 
Geologie und Mineralogie“ (Kämmerling a.a.O.). 


Seine Studien wurden dureh die Freiheits- 
kriege unterbrochen, die er beide, den ersten als 
Freiwilliger, den zweiten als Offizier, mitmachte. 
Nach Beendigung des Krieges setzte er seine Stu- 
dien in Kiel fort, erwarb dann ein Gut in Horch- 
heim bei Coblenz, von wo er zahlreiche Wande- 
rungen und Reisen im Rheinischen Schiefer- 
gebirge, durch andere Teile Deutschlands, durch 
die Schweiz und Italien unternahm. Es scheint, 
daß diese Reisen ihn zum Geographen gemacht 
haben. Denn diese Wissenschaft, von der die 
Nachrichten über seine Universitätsstudien schwei- 
gen, steht von nun an für mehrere Jahrzehnte im 
Mittelpunkt seines Strebens und Schaffens. Am 
14. Mai 1828 promoviert er in Kiel mit der Dis- 
sertation „Observationes geologico-geographicae de 
naturalibus soli in Germania formis“, aus der 
Kämmerling (in der angeführten Schrift) die 
Beschreibung des Riesengebirges in deutscher 
Übersetzung wiedergibt. In dieser Arbeit zeigt 
sich bereits Mendelssohn als Meister in lebens- 
voller, klarer und charakteristischer, auf eigener 
Anschauung beruhender Beschreibung der Natur 
und besonders der Oberflichenformen, als Mor- 
phologe nach dem damaligen Stande der Wissen- 
schaft; der genetische Gesichtspunkt tritt aller- 
dings hier noch wenig hervor, und die Beziehun- 
gen zur Geologie sind ziemlich schwach. Auf 
Grund dieser Dissertation meldete sich Mendels- 
sohn noch im selben Jahre in Bonn zur Habili- 
tation fiir Geographie. Fiir die Wahl der Uni- 
versität mag die Nähe seines Gutes mitbestim- 
mend gewesen sein. Der Regierungsbevollmäch- 
tigte erteilte die Erlaubnis nur „in der Voraus- 
setzung, daß sich der Kandidat zur christlichen 
Religion bekenne, weil entgegengesetzten Falles, 
den Allerhöchsten Bestimmungen in der König- 
lichen Kabinettsordre vom 4. Dezember 1822 ge- 
ımäß, von der Habilitierung überhaupt nicht die 
Rede sein könne“, Darüber konnte die Behörde 
beruhigt werden, da Georg Mendelssohn zur 
evangelischen Konfession übergetreten war. Ob- 
wohl die Beurteilung seiner’ Dissertation seitens 
der Fakultät wenig günstig war, wurde er doch 
zur Probevorlesung: ‚de vallum ortu et forma, 
ın montibus maxime Rheni schistosis“, in deut- 
scher Sprache gehalten, zugelassen. Dieser, leider 
nicht gedruckte Vortrag erwarb den Beifall der 
Fakultät. Im Protokoll heißt es: „Er entwickelte 
auf eine höchst ansprechende Weise die zwischen 
den Thälern bestehenden Unterschiede, schilderte 
sehr scharf die Figentümlichkeit der Schweitz- 


Thäler in einer Art, welche den vollkommenen 
Beweis lieferte, daß eigene Beobachtungen zu 
Grunde lagen. Die Theorie, welche Herr Dr. 
Mendelssohn aufstellte, entsprach im Allgemeinen 
der jetzt angenommenen und namentlich der 
v. Buchschen.“ Auch hieraus ergibt sich die da- 
malige geologisch-morphologische Richtung Men- 
delssohns, seine Beobachtungsgabe und Darstel- 
lungskunst; ferner, daB er nunmehr auch auf die 
Frage der Entstehung näher eingeht. Daneben 
zeigt das Thema seiner öffentlichen Antrittsvor- 
lesung: „De Geographia ad scientiam naturae et 
historiam relata“, daß er sich doch auch der 
Mittelstellung der Geographie zwischen Natur- 
wissenschaft und Geschichte bewußt war; über 
den Inhalt des Vortrags ist nichts bekannt. 


In den nun folgenden sieben Jahren seiner 
Privatdozentur reifte sein Meisterwerk, das ihm 
einen Platz unter den Klassikern der Geographie 
anweist, sein Buch: „Das germanische Europa. 
Zur geschichtlichen Erdkunde.“ (Berlin 1836, 
501 S.) Wie schon aus dem Titel ersichtlich, hat 
sich nunmehr Mendelssohn vom physischen zum 
geschichtlichen Geographen umgewandelt. Auch 
ohne den im Vorwort enthaltenen Hinweis er- 
kennt der Leser sofort, daß er dem Vorbilde der 
Werke Karl Ritters gefolgt ist. Ob er dem großen 
Geographen persönlich nahe getreten, ist mir nicht 
bekannt. Wie Ritter, betrachtet nun auch Mendels- 
sohn die Natur der Länder als Grundlage für 
deren geschichtliche Entwicklung, ohne jedoch in 
die teleologische Richtung Ritters zu verfallen; 
dazu bleibt Mendelssohn zu sehr Naturforscher. 


Aber er betrachtet doch, wenn er auch gelegent- 


lich geologische Notizen einstreut und die Ent- 
stehung der natürlichen Erscheinungen streift, im 
allgemeinen, wie Ritter, die Natur der Linder ala 
etwas Gegebenes; sie zu erklären ist ihm nicht 
Sache der Geographie, sondern nur sie zu schil- 
dern und ihre Folgen für die Menschheit klarzu- 
legen. In kurzen, markigen Zügen, in geradezu 
klassischer Sprache wird ein eindrucksvolles Bild 
von Lage, Bodengestalt, Klima der einzelnen ger- 
manischen Länder, aber auch, als Grenzgebiete, 
von Frankreich, Ungarn, Rußland entrollt, und 
daran werden die Hauptzüge ihrer Geschichte, 
mit Beziehung auf die Landesnatur, angeschlos- 
sen. Mit Recht aber bezeichnet Kämmerling als 
Hauptvorzug der Mendelssohnschen Arbeit — wir 
können hinzufügen, auch vor Ritter — „die un- 
übertroffene Schönheit der kurzen, in sich ab- 
gerundeten Naturschilderungen“. Humboldts Ein- 
fluß und die eigene Anschauung vieler Länder 
sind darin unverkennbar. Auch heute liest man 
das Werk noch mit Nutzen und Genuß und be- 
merkt dabei, daß viele der neueren Länderkunde 
geliufige Gedanken schon bei Mendelssohn aus- 
gesprochen sind. 

„Das herrliche Buch zeigt Mendelssohn auf der 
Höhe seiner Leistungskraft. Es war die Zeit, die 
auch schon sonst sein Leben am inhaltreichsten 
und gliicklichsten ausgestaltete. Damals ver- 
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mählte er sich mit Rosa Richter, einer schönen, 
lebensfrischen Frau, die ihm bis zu seinem Tode 
eine treue Gefährtin blieb. Bald fand er in der 
rheinischen Universitätsstadt auch einen anregen- 
den Freundeskreis unter den dortigen Gelehrten, 
dem außer Klemens Perthes, dem protestantischen 
Theologen K. J. Nitzsch (1882—1847 Professor 
und Universitätsprediger in Bonn), dem Ge- 
schichtsschreiber der griechischen Philosophie 
Chr. Aug. Brandis (1821—1867 in Bonn), dem 
Juristen M. A. von Bethmann-Hollweg (1829 bis 
1842 Professor in Bonn, dann bis 1848 Kurator 
der Universität) in den ersten Jahren bis zu sei- 
nem bald darauf erfolgten Tode (1831) noch be- 
sonders Niebuhr angehörte. Zu dem alten E. M. 
Arndt sah er mit aufrichtiger Verehrung auf. 
Mit allen diesen verkehrte Mendelssohn in ver- 
trauter Weise und schöpfte aus dem Umgange 
mit ihnen ständig neue geistige Anregung. Die 
Nähe seines Gutes gestattete ihm, auch während 
seines Aufenthaltes daselbst den ihm lieb ge- 
wordenen Verkehr weiter zu pflegen. Er hielt in 
Horchheim ein gastfreies Haus und sah oft Ver- 
wandte und Freunde bei sich. Seine Eltern ver- 
brachten alljährlich einige Zeit auf dem schön 
gelegenen Besitztum ihres Sohnes, und sein Vetter 
Felix vollendete dort seinen „Paulus“, Auch be- 
freundete Gelehrte sprachen vielfach in Horch- 
heim vor. Nur A. v. Humboldt und der Dichter 
Wilhelm Müller seien erwähnt“ (Kämmerlino). 


Leider ist „Das germanische Europa“, das 
uns von dem hohen geographischen Können des 
Verfassers einen eindringlichen Beweis gibt und 
von der zeitgenössischen Kritik sehr anerkannt 
wurde, außer seiner Dissertation die einzige geo- 
graphische Veröffentlichung Georg Mendelssohns 
geblieben! Augenscheinlich verlor er mehr und 
mehr das Interesse an unserer Wissenschaft und 
wandte sich anderen Beschäftigungen zu. Er er- 
warb sich ein großes Verdienst durch die Heraus- 
gabe der gesammelten Schriften Moses Mendels- 
sohns (7 Bände, Leipzig 1843—1845). Besonders 
aber nahmen ihn politische Interessen in An- 
spruch; auch die Gegenstände seiner Vorlesungen 
gehen immer mehr in dieser Richtung. Seine 
Schrift „Die ständische Institution im monarchi- 
when Staate“ (Bonn, Ad. Marcus, 1846) betont 
twar die Notwendigkeit ständischer Vertretung, 
aber doch in sehr monarchisch-konservativer 
Form und Begrenzung; sie befürwortet eine Ver- 
fassung von dem Geiste, wie sie tatsächlich in 
Preußen eingeführt wurde. In der Reaktionszeit 
war Mendelssohn eifriger Mitarbeiter des „Preu- 
Bischen Wochenblattes“. Im übrigen ruhte von 
wun an seine Feder vollständig. 


Mendelssohn war 1835 zum außerordentlichen 
Professor ernannt worden, ohne daß das Mini- 
sterium das Gutachten der Fakultät abgewartet 
hatte, Auf Antrag des damaligen Kurators der 
Universität, v. Bethmann-Hollweg, wurde er im 
Juli 1847 zum ordentlichen Professor für Geo- 
graphie und Statistik ernannt, wiederum über den 
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Kopf der Fakultät hinweg. Bonn erhielt also 
schon damals, was wenig bekannt ist, ein Ordi- 
nariat für Geographie, freilich nur ein persön- 
liches. Gehalt hat Mendelssohn, der sich eines 
großen Vermögens erfreute, weder bezogen noch 
beansprucht. 


Die Zahl der großen und kleinen Vorlesun- 
gen, die Mendelssohn von 1829 bis zum Sommer 
1857 in den gedruckten Vorlesungsverzeichnissen 
angezeigt hat, ist außerordentlich. Sie betreffen 
„allgemeine Geographie“ und „allgemeine Stati- 
stik“, vor allem aber Länder-, Völker- und Staa- 
tenkunde von Europa und einzelner Teile des- 
selben, besonders Deutschlands und Preußens; 
auch das türkische Reich, Palästina, Asien, Nord- 
amerika, einmal auch „alte Länder- und Völker- 
kunde“. Aber auch bei Mendelssohn, wie bei 
Strahl, werden wir sehr enttäuscht, wenn wir die 
Tabellen der wirklich gehaltenen Vorlesungen 
durchsehen. Nur folgende sind zustande gekom- 
men: 

Sommer 1829: Erdkunde von Europa, 4 St., 
14 Hörer; 

Winter 1830: 
13 Hörer; 

Winter 1831, 1832: Palästina, 1 St., 

Winter 1836, 1839: Deutschland, 2 St., 7 bzw. 
12 Hörer; 

Winter 1840, 1843, 1844, 1846: Das europäi- 
sche Staatensystem, 2 St., 11—32 Hörer; 

Sommer 1841: Das britische Reich, 2 St., 
5 Hörer; 

Winter 1843, 1844: Geographie und Statistik 
des preußischen Staates, 15 bzw. 3 Hörer; 

Winter 1850: Über die sozialen und politischen 
Zustände der wichtigsten europäischen Staaten, 
3 St., 4 Hörer. 

In den übrigen Semestern kamen die Kollegia 
entweder nicht zustande, oder der Professor war, 
von 1832 an immer häufiger, trotz der Ankündi- 
gung im Vorlesungsverzeichnis, von Bonn ab- 
wesend, teils mit Urlaub, teils ohne solchen. Man 
kann also nicht sagen, daß Mendelssohn sein 
Lehramt mit besonderer Liebe geführt habe. Von 
irgendeinem Schüler Mendelssohns ist denn auch 
nichts bekannt. Dabei geht aus den Akten seiner 
Ernennung zum Ordinarius hervor, daß sein Vor- 
trag zwar durch ein „nicht glückliches Organ“ 
beeinträchtigt wurde, die Studierenden aber durch 
„gründliches Wissen und geistvolle Behandlung“ 
befriedigte. 

Diese geringe Betätigung als Lehrer veran- 
laßte die Fakultät zu einem energischen Protest 
gegen die Ernennung Mendelssohns zum Ordi- 
narius im Jahre 1847; der Protest richtete sich 
einstimmig gegen die Übergehung der Fakultät, 
deren Gutachten nicht eingeholt worden war, und 
mit großer Mehrheit gegen die Beförderung Men- 
delssohns im besonderen. Nur sein Freund 
Brandis trat für ihn ein und gab auch ein Sepa- 
ratvotum an die Regierung ab, worin er Mendels- 
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sohns Vorlesungen als anregend und nützlich 
lobte und darauf hinwies, daß, da seine Tätigkeit 
unentgeltlich sei, die Beförderung die einzige 
Form des Dankes darstelle. Der Protest wurde 
von der Regierung als „in jeder Hinsicht un- 
statthaft“ zurückgewiesen. 


Man kann vermuten, daß dieses Auftreten der 
Fakultät zu der völligen Einstellung der Lehr- 
tätigkeit Mendelssohns beigetragen hat, wozu ihn 
schon seine allmähliche Abwendung von der Geo- 
graphie geneigt machen mußte. Schon während 
der den Protest betreffenden Verhandlungen der 
Fakultät richtete Mendelssohn an den Kurator 
ein Schreiben, worin er beantragte, von den 
Pflichten als Mitglied der Fakultät entbunden 
zu werden, „da voraussichtlich Familienverhält- 
nisse und Pflichten unabweisbarer Art mich nicht 
selten in den Fall setzen werden, zu längerer Ab- 
wesenheit Urlaub nachzusuchen“. Durch Mini- 
sterialerlaß vom 3. November 1847 wurde darauf- 
hin Mendelssohn von der Teilnahme an den Ver- 
handlungen der Fakultät und vom Dekanat ent- 
bunden. Als Ordinarius hat Mendelssohn über- 
haupt nur noch einmal gelesen, außer einem Pri- 
vatissimum für den Kronprinzen Friedrich Wil- 
helm. „Für das ganze Studienjahr 1854/55 nahm 
er Urlaub zur Kräftigung seiner Gesundheit. Den 
Sommer über hielt er sich in der Schweiz, in 
Leuker Bad und Vevey auf, den Winter verlebte 
er in Nizza und genoß daselbst den anregenden 
Verkehr mit einer Anzahl geistvoller Persönlich- 
keiten der dortigen Fremdenkolonie* (Kämmer- 
ling). Mit dem Sommer 1857 aber nahm er Ur- 
laub auf unbestimmte Zeit aus Gesundheitsrück- 
eichten. Seitdem erscheint er im Vorlesungs- 
verzeichnis der Bonner Universität nur noch als 
beurlaubt. Wir benutzen daher dieses Jahr zur 
Abgrenzung der ersten Periode unserer Darstel- 
lung. 


„Mendelssohn zog sich nun ganz auf sein ge- 
liebtes Horchheim zurück und lebte hier mit 
seiner Gattin in feinsinniger Muße dem Verkehr 
mit edlen Freunden. In ihm entfaltete sich die 
ganze Tiefe und liebenswerte Natur seines We- 
sens. Mendelssohn war nicht nur als Gelehrter, 
sondern auch rein menschlich betrachtet eine 
bedeutende Persönlichkeit. Seine liebevolle Güte, 
seine edle Herzensreinheit und sein nie versie- 
gender Humor gewannen ihm die Herzen und das 
Vertrauen aller derer, zu denen er in nähere Be- 
rührung trat. Daneben waren ernste Milde, ziel- 
bewußte Männlichkeit sowie Frömmigkeit und 
Bescheidenheit die hervorstechendsten Charakter- 
eigenschaften, die der hochbegabte Gelehrte bis 
in das späte Alter hinein sich zu erhalten gewußt 
hat. Mendelssohn durfte sich noch eines langen, 
heiteren Lebensabends erfreuen. Der Krieg 
1870/71 ließ ihn noch die vor Jahren ersehnte 
und erstrebte Einigung Deutschlands miterleben. 
Er erreichte das hohe Alter von fast 80 Jahren 
und starb nach nur eintägigem Krankenlager am 
24. August 1874 in Horchheim (Kämmerling). 
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Es ist noch von Interesse, daß in den Vor- 


lesungsverzeichnissen die Strahlschen Kollegia © 


unter „Geschichte und Hilfswissenschaften“, die 
Mendelssohnschen dagegen zunächst unter „Na- 
turwissenschaften“ stehen; erst seit 1830 werden 
auch diese teilweise und bald darauf ganz unter 
„Geschichte“ aufgeführt. Es entspricht das dem 
Übergang Mendelssohns von der naturwissen- 
schaftlichen zur historischen Richtung in der 
Geographie. Von 1850 an finden sich seine Vor- 
lesungen unter ,,Staats- und Kameralwissep. 
schaften“, um später wieder zum Teil zur Ge. 
schichte versetzt zu werden. Dagegen bleibt unter 
„Staatswissenschaften“ die Vorlesung „Politik®, 
die nun Mendelssohn häufig anzeigt, ohne sie zu 
halten, 


Neben den beiden Hauptvertretern, Strahl 
und Mendelssohn, sind in der ersten Periode noch 
andere Vorlesungen über Geographie oder Teil- 
wissenschaften derselben zu erwähnen. Im Jahre 
1851 habilitierte sich ein junger, hoffnungsvoller 
Gelehrter, Philipp Wessel, für physikalische Geo- 
graphie. Seine Dissertation war eine geologische 
Arbeit über das Gebiet der Odermiindungen 
(„Descriptio geognostiea regionis oribus Viadrinis 
eireumieetae“, Bonnae 1851). Seine Probevor- 
lesung handelte, auf Grund eigener Beobachtun- 
gen, über „Die Einteilung Norddeutschlands in 
pflanzengeographischer Beziehung“. Er zeigte in 
den nächsten Jahren eine Reihe von Vorlesungen 
über Klimalehre, Physische Geographie von 
Europa, ebenso der Mittelmeerländer, Pflanzen- 
und Tiergeographie an, war aber dauernd durch 
Krankheit verhindert und starb 1855. 


Einmal, im Sommer 1824, zeigte der bekannte 
Geologe Goldfuß eine „Physikalische Länder- und 
Völkerkunde von Amerika und Afrika“ (4-stün- 
dig) an, die aber nicht zustande kam. Dagegen 
wurde Sommer 1832 von Privatdozent Aug. Scholz 
eine 2-stündige Vorlesung über „Geographie des 
südwestlichen Asiens“ gehalten. Sie leitet uns 
hinüber zu den mehrfachen Kollegien über „Alte 
Geographie“, die von A. @. v. Schlegel (vergeb- 
lich), Niebuhr (87 Hörer!), Lassen, Urlichs an- 
gezeigt wurden, zuletzt 1846. Die Blüte, die ge- 
rade die Altertumswissenschaft in Bonn erlebte, 
macht die Pflege der antiken Geographie begreif- 
lich. Aber auch von Mathematikern und Natur- 
wissenschaftlern wurden Teilwissenschaften der 
Geographie lebhaft betrieben. Vor allem finden 
wir von Anfang an die Meteorologie, meist 1- 
oder 2-stündig, im Lektionsplan, bis 1858 nicht 
weniger als 28-mal! Zwar blieben die ersten 
Versuche von Kastner, Bischof, Nöggerath_ er- 
folglos, dagegen hat von Winter 1826 an durch 
die ganze Periode der Mathematiker F. 
C. von Riese (seit 1829 außerordentlicher Pro- 
fessor), meist mit Erfolg, Meteorologie gelesen. 
Seit 1841 widmete sich demselben Gegenstande 
auch der Mathematiker Radicke (außerordent- 
licher Professor seit 1848), gleich zuerst mit 
18 Hörern, fast stets mit Erfolg, während dieser 
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dem Physiker Privatdozent von Feilitzsch (1846 
bis 1847) nicht beschieden war. Der genannte 
son Riese kündigte auch seit 1826 19-mal „Phy- 
sische Geographie“ oder „Mathematische und phy- 
sikalische Geographie“, meist 3—4-stiindig, an, 
meist mit Erfolg; während es der Physiker 
Plücker bei einem vergeblichen Versuch bewen- 
den ließ. Man sieht, daß bei der Studentenschaft 
genügend Interesse für Geographie vorhanden 
war, wenn man es nur zu pflegen wußte! Der 
berühmte Astronom Argelander zeigte von Win- 
ter 1837—38 bis Sommer 1850 wiederholt ,,Geo- 
graphische Ortsbestimmung“ (4-stündig) an, nur 
wm Teil mit Erfolg, ebenso dreimal ,,Mathe- 
matische Geographie“ (2-stiindig). Auch wurde 
mehrfach von Privatdozenten der Botanik, u. a. 
von Brandis 1850—53, Pflanzengeographie 
(-stündig) gelesen. 

Gegenüber dieser ersten ist die zweite Periode, 
von 1857—1877, durch einen fast völligen Aus- 
fall der Geographie an unserer Universität ge- 
kennzeichnet. Die Anregungen, die einerseits von 
4. v. Humboldt, andererseits von K. Ritter ge- 
sndert ausgegangen, waren verklungen. Da- 
gegen bereitete sich in den sechziger Jahren die 
Entwicklung der neuen Geographie vor, die dann 
in den siebziger Jahren voll einsetzte: der auf 
nturwissenschaftlicher Grundlage aufgebauten 
Geographie, welche die Gesamtheit der geogra- 
phischen Erscheinungen, sowohl der natürlichen 
wie der menschlichen, durch ein zusammenhän- 
gendes Band von Ursache und Wirkung zu ver- 
knüpfen sucht: die Entwicklung der Geographie 
als einer einheitlichen, erklärenden Wissenschaft. 
Es war ein Zufall, daß diese neue Entwicklung 
in dem in Rede stehenden Zeitraum gerade in 
Bonn noch keine Stätte fand. Ein Dozent für 
Geographie war nicht vorhanden. Der neue Auf- 
shwung unserer Wissenschaft und die Erweite- 
rung des Gesichtskreises durch die Gründung des 
Deutschen Reiches führten aber dazu, daß in den 
üebziger Jahren, besonders auf Betreiben des 
hochverdienten damaligen Dezernenten für das 
Hochschulwesen Göppert, an den preußischen 
Universitäten etatsmäßige Ordinariate für Geo- 
praphie gegründet wurden. Auch Bonn erhielt 
1875 ein solches, aber es blieb zunächst unbesetzt. 


Wie gering das Interesse für Geographie in 
dieser Periode an unserer Universität war, erhellt 
uch daraus, daß selbst die antike Geographie seit 
1846 nur ein einziges Mal im Vorlesungsverzeich- 
tis erscheint: der junge Privatdozent Heinrich 
Nissen las im Winter 1867 „Historische Geogra- 
hie des alten Italien“! Der Privatdozent der 
Geologie von Lasaulx kündigt einmal (Winter 
1871) „Physikalische Geographie als Einleitung 
in die Geologie“ (1-stündig) an. Argelander zeigt 
Sommer 1861 und 1863 seine „Geographische 
Ortsbestimmung“ an, dann verschwindet auch 
dieser Lehrgegenstand. Dagegen liest der un- 
ermiidliche von Riese bis zu seinem 1868 erfolg- 
ten Tode wiederholt „Physik der Erde“, und der 
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nicht minder unermüdliche Radicke kündigt fast 
jedenWinter bis zu seinem am 18, April 1883 erfolg- 
ten Tode seine „Meteorologie“ an, teils mit, teils 
ohne Erfolg. 1866—69 behandelt auch Wüllner 
diesen Gegenstand. Die Pflanzengeographie, die 
zuletzt 1860 vergeblich angezeigt war, wird erst 
wieder seit 1872 von den Privatdozenten Pfitzer, 
Reimke und Pfeffer (1-stündig) je einmal auf- 
genommen. 


Die dritte Periode der Geschichte der Geo- 
graphie an unserer Universität beginnt mit dem 
Jahre 1877 und reicht bis zur Gegenwart; es ist 
die Zeit, in der die junge Geographie, wie wir 
sie heute verstehen, in Bonn eine Stätte fand. 
Im Januar 1877 erhielt Ferdinand von Richthofen 
das Ordinariat in Bonn, blieb aber noch 2% Jahre 
beurlaubt, um sein großes „China“ zu fördern. 
Dafür habilitierte sich hier, als erster moderner 
Geograph, am 13. Dezember 1876 Theobald 
Fischer (geb. 1846), der bedeutende Länderkund- 
ler und Erforscher des Mittelmeergebietes. Fischer 
hatte Geschichte studiert und in diesem Fach 
1868 in Bonn promoviert. Umfangreiche Reisen, 
die er, zunächst zur Kräftigung seiner leidenden 
Gesundheit, durch fast alle Länder des Mittel- 
meeres.ausfiihrte, und besonders ein längerer Auf- 
enthalt in Italien haben auch ihn der Geographie 
zugeführt, und er hat sich in ausgezeichneter Weise 
die naturwissenschaftlichen Grundlagen des 
Faches zu eigen gemacht. Gerade die Verbin- 
dung von Naturwissen und Anschauung mit ge- 
schichtlicher Methode und historischem Blick 
bildet die Eigenart Fischers. Als bester Kenner 
des Mittelmeergebietes trat er schon durch seine 
erste geographische Publikation, seine Habilita- 
tionsschrift „Beiträge zur physischen Geographie 
der Mittelmeerländer, besonders Siziliens“ (Leipzig 
1877) hervor, welcher, noch in seiner Bonner 
Zeit, eine Arbeit über Küstenveränderungen am 
Mittelmeer und sein grundlegendes Werk „Stu- 
dien über das Klima der Mittelmeerlinder“ 
(Gotha 1879) folgten, in welchem letzterem er 
aum ersten Mal das Mittelmeergebiet als eine 
natürliche Einheit charakterisierte. Seine weite- 
ren Arbeiten und seine bedeutende Wirksamkeit 
als akademischer Lehrer fallen in seine Kieler 
und besonders in seine Marburger Zeit (letztere 
von 1883 bis zu seinem Tode am 18. September 
1910). 


Die Probevorlesung Fischers handelte „über 
klimatische Anomalien, ihre Ursachen und Wir- 
kungen“, seine Antrittsvorlesung war betitelt „De 
Geographia qualis nostro tempore sit et qua 
cognatione cum diseiplinis finitimis maxime histo- 
ria iungatur“. Schade, daB sie ebensowenig er- 
halten ist wie die, welche iiber fast dasselbe 
Thema 50 Jahre vorher Mendelssohn gehalten 
hat; es wiirden sich interessante Vergleiche dar- 
aus ergeben! Seine Vorlesungen begann er im 
Sommer 1877: „Spezielle Geographie der -Mittel- 
meerländer“ (3-stündig) mit 16, „Die Erfor- 
schungsgeschichte Afrikas“ (1-stündig) mit 
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folgenden Semestern las er: „Amerika und 


Australien“ (6 Hörer), „Morphologie und Meteo- 
rologie“ (8 Hörer), dann wieder Mittelmeerländer 
(8), Afrika und Australien (16); einstündig: Ge- 
schichte der Entdeckung und Erforschung Ame- 
rikas (21), der Polarländer (15), Afrikas (42). 
Im Sommer 1879 veranstaltete er auch eine ,,Geo- 
graphische Gesellschaft“ mit 8 Teilnehmern — 
der erste Vorläufer des späteren geographischen 
Seminars! 

Während Fischer im Herbst 1879 das neue 
Ordinariat in Kiel übernahm, eröffnete nunmehr 
Ferdinand von Richthofen (geboren 5. Mai 1833) 
hier in Bonn seine akademische Lehrtätigkeit. 
Aber schon Ostern 1883 folgte er einem Ruf nach 
Leipzig; 1886 übernahm er die Professur in Ber- 
lin, wo er am 6. Oktober 1905 starb. 

In F. von Richthofen verehrt die heutige Geo- 
graphie ihren hauptsächlichsten Begründer. Aber 
auch er hat sich nicht von Anfang an der Geo- 
graphie gewidmet, sondern hat als Geologe seine 
Erstlingsarbeiten in den Ostalpen und in Ungarn 


ausgeführt. Auch ihn haben erst große 
Reisen zum Geographen gemacht, indem sie 
ihm die Augen öffneten über den ursäch- 


lichen Zusammenhang aller geographischen Er- 
scheinungen; Reisen, die ihn von 1860 bis 1872 
dureh Vorder- und Hinterindien, die malayischen 
Inseln, Japan, den Westen der Vereinigten Staa- 
ten und ganz besonders durch China führten, das 
er als erster in allen Teilen durchforschte. Als 
berühmter Forschungsreisender kehrte er 1872 
nach Berlin zurück und widmete sich der Aus- 
arbeitung seines großen Werkes „China, Ergeb- 
nisse eigener Reisen und darauf gegründeter 
Studien“. Der erste, allgemeine Band erschien 
1877, den zweiten vollendete er in seiner Bonner 
Zeit. (Der dritte ist erst nach seinem Tode von 
Tiessen 1912 herausgegeben.) Schon der erste 
Band erregte allgemeines Aufsehen und Bewun- 
derung. Das Ganze ist ein monumentales Werkt), 
durch das Richthofen der Schöpfer der modernen 
Morphologie und der modernen Länderkunde ge- 
worden ist. Er verknüpft die innere Struktur 
und die daraus und aus den äußeren Kräften 
genetisch abgeleiteten Oberfliichenformen mit 
Klima, Vegetation und vor allem mit dem Men- 
schen, seiner Geschichte, Siedelung und Wirt- 
schaft zu einem auf Ursache und Wirkung be- 
ruhenden Gesamtbilde des großen Landes und 
aller seiner einzelnen Teile. Überaus reich sind 
die Anregungen, die in diesem Werke für die 
genetische Morphologie (die Lehre von den Ober- 
flächenformen der Erde) gegeben sind, die er 
später in seinem für diesen Zweig der Erdkunde 
grundlegenden Buche „Führer für Forschungs- 
reisende“ (1886) zusammengefaßt hat. Aber nichts 
ist verkehrter, als wenn man Richthofen vor- 
wirft, er habe die Geographie zu einer bloßen 


4) Vergl. meine Besprechung des III. Bandes im 
„Neuen Jahrbuch für Mineralogie“ 1913, II, S. 122 ff. 
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Naturwissenschaft, ja zu einem Anhängsel der 
Geologie gemacht, ein Vorwurf, den Richthofen 
und seine Schüler oft genug zu hören bekommen 
haben. Dieser Vorwurf konnte nur von solchen 
erhoben werden, die weder sein „China“ gelesen, 
noch seine Vorlesungen gehört hatten, sich aber 
vor der ihnen selbst fehlenden naturwissenschaft- 
lichen Grundlage, auf die Richthofen allerdings 
die Geographie mitsamt dem Menschen gestellt 
hat, fürchteten! In der Tat hat keiner für die 
Erklärung menschlicher Erscheinungen aus der 
Natur des Landes, und zwar durch exakte Be- 
obachtung des Zusammenhanges, mehr getan als 
gerade Richthofen! Ebenso hat er in seinen 
länderkundlichen Vorlesungen gerade das mensch- 
liche Element immer eingehend behandelt. 

Seine akademische Tätigkeit begann er als 
46-jähriger; die 3% Jahre in Bonn waren seine 
„Lehrjahre“ als Professor. Die Technik seiner 
Sprechweise war keineswegs vollkommen; jede 
Art rhetorischen Schmucks oder Effekthasche- 
rei waren ihm fremd. Aber der tadellose Auf- 
bau seiner Vorträge, die Klarheit, mit der er 
jedes Land plastisch darzustellen verstand, auch 
solche Länder, die er nicht selbst gesehen — auf 
Grund seiner reichen Erfahrungen besaß er die 
Gabe geographischer Intuition im höchsten 
Maße —, die Großzügigkeit, mit der er stets die 
ursächlichen Zusammenhänge erfaßte und analy- 
sierte, die charakteristischen Kartenskizzen, die 
er während des Vortrags an die Tafel zeichnete, 
das alles fesselte jeden ernsten Hörer mit ma- 
gischer Gewalt. Ich spreche hier aus eigener 
Erfahrung, da ich das Glück hatte, mich von 
meinem ersten Semester an (1882) zu den Schü- 
lern Richthofens rechnen zu dürfen. So sammelte 
er schon in Bonn eine zwar nicht zahlreiche, aber 
begeisterte Schar um sich, aus der ich Alfred 
Hettner, Fritz Frech, Adolf Schenck, Carl Schnei- 
ner nenne, welch letzterer 1883 mit „Studien 
über Talbildung aus der Vordereifel“, der ersten 
zeographischen Dissertation in Bonn, promovierte. 

Richthofen eröffnete im Winter 1879/80 seine 
Tätigkeit mit einer 3-stündigen Vorlesung: „Ein- 
leitung in die Allgemeine Erdkunde“ (19 Hörer) 
sowie einer 1-stündigen: „Geschichte der zentral- 
asiatischen Handelsstraßen“ (36). Es folgte dann: 
Südwest-Asien (12), Östliche Mittelmeerländer 
(9), Gebirgskunde (8), westliche Mittelmeerländer 
(14), Physikalische Geographie von Europa (18), 
spezielle Geographie von Europa (24), Amerika 
(20) sowie einstündig: Geschichte der arktischen 
Forschungen (35). 

Seit dem Sommer 1880 hielt er ein zweistün- 
diges „geographisches Colloquium“ ab, das von 
8 bis 22 Teilnehmern besucht war, eine Art Se 
minar, mit Vorträgen der Mitglieder über mannig- 
faltig wechselnde Gegenstände. Hier trat er zu 
seinen Schülern in nähere Beziehung; die Aus 
erlesenen zog er auch gastfreundlich in sein Haus, 
wo seine liebenswürdige Gattin (seine Kusine) 
jedem freundliche Teilnahme und Interesse, er 
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selbst Lehre und Anregung in zwanglosem Ge- 
spräch spendete. Richthofens Persönlichkeit, 
seine hohe Gestalt, sein echt aristokratisch würde- 
volles, aber dabei ebenso gerechtes wie wohlwol- 
lendes und hilfsbereites Wesen bezauberte jeden, 
der in seinen Kreis eintrat und hielt ihn an den 
als Gelehrten und als Menschen verehrten Lehrer 
gefesselt. Das Richthofensche Colloquium hat 
später in Leipzig und Berlin geradezu Berühmt- 
heit erlangt, und seine Mitglieder sind zum 
großen Teil auch heute noch freundschaftlich 
miteinander verbunden, 

Nur ein Mangel in der Lehrtätigkeit Richt- 
hofens muß hervorgehoben werden: daß er keine 
Exkursionen veranstaltete, überhaupt die Ausbil- 
dung in den praktischen Zweigen der Geographie 
vernachlässigte, bis er in Berlin einen Stab jün- 
gerer Hilfskräfte damit betrauen konnte. Auch 
er selbst ist nach seiner Rückkehr von seinen gro- 
ßen Forschungsreisen nicht mehr viel gereist, 
außer zu Erholungszwecken; die Überfülle von 
Reiseeindrücken mag bei ihm eine Reisemüdig- 
keit verursacht haben. So hat er auch die Um- 
gebung von Bonn kaum kennen gelernt und keine 
Fihlung mit dem Lande und seinen Bewohnern 
gewonnen. 

Das Colloquium tagte in den engen Räumen 
des Geographischen Apparates, die im 1. Stock 
des ehemaligen Konviktgebäudes auf der Seite 
des Altenzollgartens gelegen waren. Schon Theob. 
Fischer hatte einige Wandkarten angeschafft; 
mit bescheidenen Mitteln hat Richthofen den 
Grund zur heutigen Karten- und Büchersammlung 
des Geographischen Seminars, besonders durch 
Ankauf von Wandkarten und durch den Bezug 
der Geographischen Zeitschriften, gelegt — im 
ganzen nur 86 Inventar-Nummern! 

Nach Richthofens Fortgang blieb die geogra- 
phische Professur im Sommersemester 1883 ver- 
waist. Dann übernahm sie Johann Justus Bein, 
der sie über ein Vierteljahrhundert, bis zum 
Herbst 1910, innehatte®). 

Als man in den siebziger Jahren die Ordi- 
nariate für Geographie in Preußen und bald dar- 
auf in den anderen deutschen Staaten gründete, 
standen für ihre Besetzung begreiflicherweise 
keine Berufsgeographen zur Verfügung; man 
wählte dazu teils Schulmänner, die sich mit der 
Geographie beschäftigt hatten, teils Vertreter von 
Nachbarwissenschaften, die sich, wie Richthofen, 
durch wissenschaftliche Reisen geographische An- 
schauune und Verständnis erworben hatten. 
Beide Eigenschaften vereinigte Rein in sich. Ge- 
boren am 27. Januar 1835 in Rauenheim (Groß- 
herzogtum Hessen), entstammte er einer land- 
wirtschaftlichen Familie. Er studierte in Gießen 
Naturwissenschaften; vor allem interessierte er 
sich zeitlebens für systematische Botanik und für 
Technologie, überhaupt für alle Zweige mensch- 

1) Vergl. Kerps Nachruf in der „Geographischen 
Zeitschrift‘ 1918 sowie den von mir verfaßten in der 
„Chronik der Universität Bonn“ für 1917/18. 
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licher gewerblicher Tätigkeit. 1858—1860 als 
Oberlehrer in Reval, fesselten ihn die nordische 
Natur und die abweichenden sozialen und wirt- 
schaftlichen Verhältnisse; er bereiste Esthland 
und Finland und veröffentlichte nicht nur 
einige Beiträge zur Naturkunde dieser Länder, 
sondern später auch eine treffliche Gesamtdar- 
stellung Finlands (in Kirchhoffs Länderkunde 
von Europa). Nachdem er England bereist, 
brachte er 4 Jahre als Hauslehrer auf den Ber- 
mudasinseln zu; als Frucht dieser Jahre erschien 
eine Arbeit über die dortigen Korallenriffe. Seit 
1864 war er als Oberlehrer der Naturwissenschaf- 
ten in Frankfurt tätige. Er unternahm umfang- 
reiche Studienreisen in Marokko und Spanien; 
letzteres Land hat er auch später wieder besucht 
und über dasselbe mehrere Arbeiten (besonders 
über die Sierra Nevada 1899) veröffentlicht. 
Daran schlossen sich auch Studien über den Sei- 
denbau. Aber entscheidend für seinen wissen- 
schaftlichen Ruf wurde eine Reise nach Japan 
(1873—75), wo er im Auftrag der preußischen 
Regierung die eigenartigen Industrien unter- 
suchte. Sein Werk über Japan (2 Bände, 1881 
und 1886, 2. Auflage des 1. Bandes 1905) ist 
erundlegend für die Kenntnis dieses Landes und 
seiner Bevölkerung. Auch mehrere kleinere 
Arbeiten Reins behandeln japanische Themata. 
Seine persönlichen Beziehungen zu Japan sind 
noch lange sehr enge gewesen; mehrfach nahm 
er junge vornehme Japaner in sein Haus auf; 
auch junge japanische Geographen kamen nach 
Bonn, um bei ihm zu studieren. Noch in höhe- 
rem Alter unternahm Rein Reisen nach Amerika 
und Rußland, auch (1897) mit der Bahn nach 
Turkestan. 


Ein Jahr nach seiner Rückkehr von Japan er- 
hielt er (1876) den neugegründeten Lehrstuhl für 
Geographie in Marburg und, wie gesagt, Herbst 
1883 den in Bonn. Nach der Gründung der 
Kölner Handelshochschule übernahm der Un- 
ermüdliche auch dort das Lehramt für Waren- 
kunde und Handelsgeographie und die Einrich- 
tung einer Produktensammlung. 

?eins akademische Tätigkeit war eine sehr 
erfolgreiche. Staunenswerte Fülle der Einzel- 
kenntnisse in allen Zweigen der Natur- und 
Wirtschaftskunde und seine eigenen persönlichen 
Erfahrungen in fast allen Weltteilen verbanden 
sich bei ihm mit Klarheit und einfacher Sach- 
lichkeit des Vortrags. Allen Theorien und Hypo- 
thesen war er — vielleicht mehr als gut war — ab- 
hold. Sein Sinn war immer vor allem auf das 
Tatsächliche gerichtet. Besonders pflegte er die 
Wirtschaftsgeographie, während er zu der neueren 
morphologischen Richtung in der Geographie 
wenig Beziehungen hatte. In seinem Seminar 
beschäftigte er sich eingehend mit jedem seiner 
Schüler und war ihnen ein treuer Freund und 
Berater, sobald er in ihnen fleißiges Streben er- 
kannte. Ernstes Pflichtgefühl, echte, dabei duld- 
same Frömmigkeit, Wahrheit und Gerechtigkeit, 
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das waren die Grundeigenschaften seines Charak- 
ters; er war ein echter Mann von gutem altem 
Schrot und Korn! Eine groBe Schar von Leh- 
rern der Geographie hat er ausgebildet, die ihm 
in anhänglicher Dankbarkeit ergeben blieben. 
Ein Beweis für die Verehrung und Freundschaft, 
die er genoß, lieferte die „Festschrift zur Feier 
des 70. Geburtstages von J. J. Rein“, Bonn 1905, 
sowie die Rein-Stiftung, die bei dieser Gelegen- 
heit aus Beiträgen seiner Schüler und Freunde 
gesammelt wurde und ein erhebliches Kapital er- 
gab, dessen Zinsen zur Unterstützung von Stu- 
dienreisen junger in Bonn ausgebildeter Geogra- 
phen bestimmt sind. Auch eine große Anzahl 
von Doktordissertationen ist von Rein angeregt 
worden. Ihre Themata sind meist der Ent- 
deekungsgeschichte oder der Wirtschaftsgeogra- 
phie entnommen; besonders wurden einzelne Nutz- 
pflanzen behandelt (Halfa, Reisbau in Italien, 
Korkeiche, Tee in Indien und Ceylon, Fieber- 
rindenbaum, Kautschuk, Bananen, Flachsbau, 
Weinbau). 

Die Vorlesungen Reins umfaßten: Allgemeine 
Erdkunde (in 3 Teilen), jeden der 5 Erdteile; 
vereinzelt Mittelmeerländer, Deutschland, das 
Russische Reich, Nordeuropa, Ost- und Süd- 
europa; ferner 1—2-stündige Vorlesungen über 
Japan und seine Industrie, Englische Kolonien, 
Nordpolexpeditionen, Entdeekungsgeschichte Ame- 
rikas, Kulturpflanzen der Mittelmeerregion. 

Die Zahl der: Zuhérer betrug in den großen 
Vorlesungen in den ersten beiden Semestern nur 
9 bzw. 5, hielt sich dann meist zwischen 10 und 
25, stieg aber um die Jahrhundertwende rasch 
über 40, erreichte Sommer 1905 100. Auch sein 
Nachfolger hatte bis zum Kriege meist um 
100 Zuhörer. Dieses plötzliche Anschwellen der 
Zahl der Geographiehörer in den letzten zwei 
Jahrzehnten ist eine auf allen deutschen Uni- 
versitäten zu beobachtende Entwicklung; sie 
hängt mit der immer stärkeren Beteiligung 
Deutschlands an der Weltwirtschaft und vor allem 
mit der stärkeren Beachtung der Geographie in 
der Schule zusammen, wodurch die Geographie als 
erwünschtes Prüfungsfach im Oberlehrerexamen 
erschien. Entsprechend nahm die Zahl der geo- 
graphischen Staatsprüfungen bedeutend zu; die 
Hörer der Geographie sind fast ausnahmslos Kan- 
didaten des höheren Schulamts, und zwar solche 
der verschiedensten Fächer. Auch die Zahl der 
weiblichen Hörer ist außerordentlich im letzten 
Jahrzehnt gewachsen. Dagegen ist die Zahl der- 
jenigen, welche die Geographie betreiben, um 
sich ganz dieser Wissenschaft zu widmen, sehr 
geringe geblieben. Das gilt für die Gegenwart 
und für fast alle deutschen Universitäten, außer 
etwa Berlin, Wien, Leipzig, München, wo große 
Institute und Hilfslehrkräfte zur Verfügung 
stehen. 

Mit dem Sommersemester 1884 begann Rein 
seine 2-stündigen Übungen, die er seit 1887 als 
geographisches Seminar bezeichnete. Unter diesem 








Et. 
Namen erscheinen sie nun dauernd im Vorlesungs- 
verzeichnis und in der Chronik der Universitit, 
Die Sammlung hieß immer noch „Geographischer 
Apparat“. Die Übungen fanden, wie bei Richt. 
hofen, in den Räumen des Apparates statt, bis 
diese zu eng wurden und sie seit 1902 in das 
„Geographische Auditorium“ im Erdgeschoß de 
Konviktflügels verlegt wurden. Auch Rein ließ 
meist Vorträge halten mit anschließender Kritik 
und Diskussion, und zwar wurde meist in einem 
Semester ein bestimmtes Gebiet behandelt, das 


sich oft an die Vorlesungen anschloß. Besonders 
häufig wurden Kartographie, Entdeckungs. 


geschichte und Wirtschaftsgeographie durchge 
nommen. Die Zahl der Teilnehmer war lange 
Zeit nahezu gleich der Hörerzahl der Hauptvor- 
lesungen; erst bei deren starkem Anwachsen um 
1900 blieb sie dahinter zurück, überschritt aber 
immerhin seit 1904 die Fiinfzig. 

Den „Apparat“ weiter auszugestalten war 
Rein eifrig bemüht, war dabei aber durch die 
Geringfügigkeit der Mittel stark behindert. Am 
Schluß seiner Amtstätigkeit umfaßte die Biblio- 
thek 764 Nummern an Büchern und Karter- 
werken, darunter vor allem die bändereichen 
Serien geographischer Zeitschriften, auch einige 
Instrumente, Abbildungen, kleine Sammlungen 
von Handkarten, Produkten und Gesteinen waren 
vorhanden. Im Jahre 1903 wurde der geographi- 
sche Apparat in das Erdgeschoß des Konvikt- 
flügels neben dem „Geographischen Hörsaal“ ver- 
legt und besaß nun auskömmliche Räume, die 
bisher dem katholisch-theologischen Seminar ge- 
hört hatten*). 

Neben dem Ordinarius las vom Sommer 
1889 bis Sommer 1899 der Geodät Rein 
hertz, Professor an der Landwirtschaftlichen 
Akademie, fast jedes Semester abwechselnd 
Kartenprojektion, mathematische Erdkunde, to- 
pographische und geographische Aufnahmen, 
allgemeine Geodäsie und Erdmessung.  Ma- 
thematische Geographie und Ortsbestimmung 
wurden auch von den Astronomen Deichmüller 
und ganz besonders häufig Mönnichmeyer, von 
letzterem seit Anfang der 90-er Jahre bis jetzt, 
gelehrt; Pflanzengeographie regelmäßig fast 
jedes zweite Semester von jüngeren Botanikern 
(Schimper, Johow, Schenck, Karsten). Ebenso 
wurde häufig auch Tiergeographie von Voigt ge 
lesen. Einmal hat der klassische Philologe Elter 
Geschichte der Geographie angezeigt, während 
Nißen jedes 8. Semester „Länder- und Völker- 
kunde des Altertums“ vortrug. 

Am 15. Dezember 1891 habilitierte sich für 
Geographie der Berichterstatter und blieb fast 
13 Jahre, bis zu seiner Berufung als ordentlicher 
Professor nach Bern im Herbst 1904, Privatdozent 
an der heimatlichen Hochschule, stets mit dem 


1) Vergl. über die Entwicklung des Seminars und 
Apparates den Aufsatz von Rich. Rung, ,,Das geogra- 
phische Institut und Seminar der Universität Bonn“ 
in der Rein-Festschrift 1905, S. 9—22, sowie die Be- 
richte in der „Chronik der Universität“. 
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Beh Biol 
Ordinarius in bestem Einvernehmen und von ihm 
nach Möglichkeit gefördert. 1899 wurde ihm der 
Professortitel verliehen. 

Alfred Philippson (geboren 1. Januar 1864 in 
Bonn) widmete sich von vornherein dem Studium 
der Geographie, und zwar unter Leitung Richt- 
hofens in Bonn und Leipzig; von diesem wurde 
er auf die Geologie als unentbehrliche Grundlage 
der Geographie hingewiesen. Seine Lehrer in 
diesem Fache waren v. Lasaulx, Zirkel, Credner; 
in Volkswirtschaft Nasse und Roscher. Nach 
einer petrographischen Erstlingsarbeit veröffent- 
lichte er eine Abhandlung über die Theorie der 
Erosion und promovierte 1886 in Leipzig mit 
morphologischen „Studien über Wasserscheiden“. 
Auch fernerhin hat er der Morphologie besonderes 
Interesse gewidmet (Küstenformen, Morphologie 
des Rheinischen Schiefergebirges u. a.). Nachdem 
er noch in München Paläontologie studiert, be- 
gann er auf Anregung Richthofens 1887 eine geo- 
logisch-geographische Erforschung Griechenlands 
durch wiederholte Reisen, an die sich dann (1900 
bis 1904) die Untersuchung des westlichen Klein- 
asien anschloß. Außerdem führten ihn Studien- 
reisen in die meisten Länder Europas. Außer 
größeren und kleineren Veröffentlichungen über 
sein Hauptarbeitsfeld Griechenland und Klein- 
asien, auch über Rußland u. a. erschienen von ihm 
zusammenfassende Darstellungen: „Europa“ und 
„Das Mittelmeergebiet“. 

Seine Habilitation vollzog er auf Grund sei- 
nes ersten größeren Werkes: „Der Peloponnes. 
Versuch einer Landeskunde auf geologischer 
Grundlage“ (Berlin 1891/92). Seine Probevor- 
lesung behandelte „Die wichtigsten Typen der 
Flachküsten“, die Antrittsvorlesung: „Das Klima 
Griechenlands und sein Einfluß auf Anbau und 
Siedelung“. 

Obwohl seine Lehrtätigkeit- als Privatdozent 
wiederholt durch seine Reisen unterbrochen 
wurde, hatte er in den letzten Jahren doch eine 
ziemlich große Zahl von Zuhörern. Seine Vor- 
lesungen behandelten: Winter 1892/93 Einleitung 
in die Allgemeine Erdkunde; dann das Mittel- 
meergebiet (ganz und in Teilen, auch als „Alte 
Kulturländer“, „Südeuropa“; „Griechenland“ kam 
nie zustande!), Vulkane und Erdbeben, Küsten, 
Ost- und Nordeuropa, Westeuropa, Alpen und 
Karpathenländer, Rheinlande, „Ausgewählte Ka- 
pitel der Allgemeinen Erdkunde“, Mathematische 
Geographie, Klimatologie, Festlandskunde, Auch 
hat er in den letzten Jahren ein ,,Colloquium“ 
abgehalten und Exkursionen veranstaltet. 
Tätigkeit in Bern gab 
Philippson Gelegenheit, sich näher mit der 
Morphologie der Alpen vertraut zu machen. 
Herbst 1906 übernahm er das Ordinariat in Halie. 
wo er das dortige geographische Seminar erwei- 
tern konnte und eine Anzahl Dissertationen an- 
regte, und wurde, nachdem Rein wegen zunehmen- 
der Altersbeschwerden auf sein Ansuchen mit den 
üblichen Gnadenbezeugungen von den Amtspflich- 
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ten mit dem Ende des Sommersemesters 1910 ent- 
bunden worden war — er starb nach langem Lei- 
den am 23. Januar 1918 —-, als dessen Nachfolger 
berufen. 

Unterdessen hatte sich Otto Schlüter, seit 
1906 in Berlin Privatdozent sowie Dozent an der 
Handelshochschule in Berlin und dann in Köln, 
am 24. Juli 1909 an die Bonner Universität um- 
habilitiert. Schlüter war bereits durch sehr be- 
deutende siedelungsgeographische Arbeiten be- 
kannt. Er las im Sommer 1910 über Mittel- 
europa und wurde für das Wintersemester 1910 
auf 1911 mit der Vertretung des Ordinarius be- 
traut, da Philippson erst zum Sommer 1911 sein 
Bonner Amt antreten konnte. Schlüter las in 
diesem Winter „Allgemeine Klima- und Meeres- 
kunde“ und hielt Übungen ab. Er wurde dann 
Philippsons Nachfolger in Halle. 

Philippson ordnete seine Vorlesungen in einem 
sechssemestrigen Turnus an: 3 Semester wird 
Allgemeine Erdkunde in drei Teilen, 3 Semester 
Länderkunde (Europa, Mittelmeerländer, Ameri- 
ka), dazu dann und wann noch einstündige 
Publika gelesen. Im Sommer werden systematisch 
Exkursionen, auch mehrtägige, veranstaltet, bei 
denen die Teilnehmer besonders in Morphologie 
(Formenlehre der Erdoberfläche) ausgebildet 
werden. Auch wurden Studienreisen nach Hol- 
land (3 Tage) und die Schweiz (14 Tage) aus- 
geführt. Für die Exkursionen wird jährlich vom 
Ministerium die Summe von 500 Mark zur Unter- 
stützung der daran teilnehmenden Studierenden 
gewährt. Der Mittelstellung der Geographie zwi- 
schen Geistes- und Naturwissenschaften ent- 
sprechend wurden in den Vorlesungsverzeich- 
nissen von Winter 1913/14 an die geographischen 
Vorlesungen aus der Verbindung mit der Ge- 
schichte und deren Hilfswissenschaften gelöst 
und nun als besondere Rubrik „Geographie und 
Völkerkunde“ zwischen den Staatswissenschaften 
und der Mathematik aufgeführt. Eine kleine 
Druckschrift,,Winke für Geographie-Studierende“, 
die zu Semesteranfang verteilt wird, unterrichtet 
die Anfänger über das Wesen der Geographie 
und die Art, wie sie studiert werden soll. Be- 
sonders hat sich Philippson die Ausgestaltung des 
Seminars angelegen sein lassen und hatte sich da- 
bei weitgehender Unterstützung seitens des Mini- 
steriums und der Universitätsbehörden zu er- 
freuen. Auf seinen Antrag wurde durch Ver- 
fügung des Herrn Ministers vom 27. Mai 1911 
dem geographischen Apparat die Bezeichnung 
„Geographisches Seminar“ erteilt und damit auch 
amtlich ein solches anerkannt. Durch Ministerial- 
erlaß vom 30. Januar 1913 wurde eine neue 
Seminarordnung eingeführt, der zufolge jedes 
Mitglied semesterweise 3 Mark zu zahlen hat, die 
dem Anschaffungsfonds des Seminars zufließen. 

Die Räumlichkeiten des Seminars wurden er- 
heblich erweitert; es besitzt jetzt im Erdgeschoß 
des Konviktflügels 5 Zimmer von ausreichender 
ıröße. 
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Der Anschaffungsfonds des Seminars be- 
trug allerdings nur 500 Mark im Jahr, seit 1918 
800 Mark; dagegen wurden wiederholt erhebliche 
außerordentliche Zuschüsse vom Ministerium be 
willigt. So war es möglich, die Bestände an- 
nähernd auf die Höhe zu bringen, welche die 
geographischen Seminare anderer deutscher Uni- 
versitäten mittlerer Größe besitzen. Manche will- 
kommene Schenkung an Büchern und Karten 
trug dazu bei. Die Bibliothek vermehrte sich von 
765 Nummern auf 2148 (am 1. April 1919), ein 
schließlich einer besonders aufgestellten Bro- 
schürensammlung; die Wandkartensammlung 
wurde durchaus erneuert und vervollständigt. Die 
Gesteinssammlung ist ebenfalls durch die Ex- 
kursionen bedeutend bereichert worden; mehrere 
wertvolle Instrumente wurden angeschafft. Vor 
allem aber wurden zwei heute für den Unterricht 
unentbehrliche Sammlungen neu angelegt: eine 
solche von Spezialkarten, besonders aller Länder 
Europas, sowie Seekarten, und eine Diapositiv- 
sammlung. Die Spezialkartensammlung umfaßt 
an 6400 Blatt, 
Stück. 

Die gesamten Bestände wurden katalogisiert, 
eine Arbeit, die im Frühjahr 1916 ihren Abschluß 
fand. 

Diese Ausgestaltung und Neuorganisation wäre 
nicht möglich gewesen ohne die wesentliche Mit- 
arbeit eines Assistenten. Seit 1. April 1911 be- 
steht eine, wenn auch knapp besoldete Assistenten- 
stelle am Geographischen Seminar. Diese über- 
nahm Dr. O. Quelle, bis er am 1. April 1914 eine 
Stelle in Hamburg erhielt. Dafür trat als 
Assistent ein spezieller Schüler Philippsons, Dr. 
Hans Gehne, ein, der sich durch morphologische 
Arbeiten im Harz in die Wissenschaft eingeführt 
und die schwierigen Grenzaufnahmen in Neu- 
Kamerun mitgemacht hatte. Der Heldentod auf 
dem Schlachtfelde machte am 2. Oktober 1914 
dem Leben des hoffnungsvollen jungen Forschers 
ein Endet). Seitdem ist Fräulein Margarete 
Kirchberger als Assistentin tätig, die 1917 mit 
einer morphologischen Arbeit über den Nordrand 
des Hohen Venn promovierte. 

Der Assistent hat nicht allein die laufenden 
Arbeiten in den Sammlungen zu erledigen, son- 
dern auch die Lehrtätigkeit des Ordinarius durch 
Abhalten von Anfängerübungen im „Proseminar“ 
zu ergänzen. Diese behandeln hauptsächlich Ein- 
führung in die Literatur, Kartenprojektion und 
Kartenlesen, Aufnahmen auf Reiseu (Gehne). 
Morphologie, Siedelungsgeographie. Ihr Besuch 
ist sehr rege (bis 59 Teilnehmer!). 

Im Hauptseminar werden meist Vorträge ge- 
halten, an die sich Kritik und Diskussion an- 
knüpft; die Gegenstände schließen sich zwar zum 
Teil an die Vorlesungen des Ordinarius an. doch 
werden auch in jedem Semester Themata wech- 
selnden Inhalts vergeben. Bedingung für den 


die Diapositive ungefähr 1600 


1) S. den Nachruf in der „Chronik der Universität“ 
für 1914. S. 77 ff. 
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Eintritt ist ein dreisemestriges Studium der 
Geographie. Die Zahl der Mitglieder stieg vor 
dem Kriege bis auf 70, hielt sich auch in den 
ersten Semestern des Krieges über 20 (meist 
Damen), um dann wieder zu steigen. Eine An- 
zahl Doktorarbeiten ist bereits aus dem Seminar 
hervorgegangen. Der Plan einer systematischen 
morphologischen Untersuchung des Rheinischen 
Schiefergebirges ist leider durch den Krieg 
unterbrochen worden. 

Eine sehr willkommene Ergänzung erfuhr der 
geographische Unterricht durch die Habilitation 
für Ethnologie des Dr. Fritz Graebner (geboren 
1877 zu Berlin), Assistent am städtischen Rauten- 
strauch-Joest-Museum für Völkerkunde in Cola, 
am 13. Dezember 1911. Graebner hat sich durch 
eine ganze Anzahl gedankenreicher Arbeiten, be- 
sonders über die australisch-polynesischen Kultur- 
kreise, einen angesehenen Namen erworben. Er 
las von Sommer 1912 an über verschiedene 
Gegenstände der allgemeinen Völkerkunde. Bei 
Ausbruch des Krieges wurde er in Australien, 
wohin er sich zu wissenschaftlichen Zwecken be- 
geben hatte, als Kriegsgefangener interniert. 

Ferner habilitierte sich am 23. Oktober 1912 
Dr. Otto Quelle, der Assistent am geographischen 
Seminar, für Geographie. Quelle (geboren in 
Nordhausen, 23. Oktober 1879) ist Schüler von 
Hermann Wagner und Richthofen; er war einige 
Jahre Assistent am geographischen Institut in 
Berlin, dann in der Redaktion von Petermanns 
Mitteilungen beschäftigt und hat mehrere For- 
schungsreisen nach Spanien unternommen. Dar- 
auf beruhen auch seine Dissertation Beiträge 
zur Kenntnis der spanischen Sierra Nevada) und 
seine Habilitationsschrift: „Beiträge zur Landes- 
kunde von Ostgranada“. Sein Probevertrag be- 
handelte die Straße von Gibraltar, seine Antritts- 
vorlesung „Die Ergebnisse der Erforschung des 
Tienschan im letzten Jahrzehnt“. Durch seine 
hervorragende Literaturkenntnis, seine gute Lehr- 
begabung und seinen großen Fleiß war er sowohl 
als Assistent wie als Dozent dem Ordinarius eine 
sehr wertvolle Hilfe. Außer den schon erwähnten 
Übungen im Vorseminar las er größere Vorlesun- 
gen über Deutschland und über Afrika sowie ein- 
stiindig über Ostindien. 

Seine Beurlaubung am 1. April 1914 zur Uber- 
nahme einer Stellung am Romanischen Seminar 
in Hamburg unterbrach seine hiesige Wirksam- 
keit. Dort war er während des Krieges im „Wirt- 
schaftsdienst“ tätig und veröffentlichte ein Buch 
„Belgien“ sowie eine Reihe wertvoller wirtschafts- 
geographischer Berichte. 

Auch nach 1911 haben der Astronom außer- 
ordentlicher Professor Mönnichmeyer mehrfach 
geographische Ortsbestimmung und der Physiker 
Privatdozent Dr. Grebe zweimal Meteorologie ge 
lesen. Dazegen sind Pflanzen- und Tiergeographie 
als besondere Vorlesungen leider ganz ausgefallen, 
werden aber in der „Allgemeinen Geographie“ 
kurz behandelt. Erst Sommer 1916 las der Ordi- 
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narius für Zoologie Hesse „Geographische Ver- 
breitung der Tiere“. — 

So war allmählich der Lehrbetrieb der Geo- 
graphie auch in Bonn einigermaßen zu dem Um- 
finge und zu der Vertiefung gediehen, wie er 
der Bedeutung unserer Wissenschaft in der 
Jetztzeit entspricht. Da brach der Weltkrieg aus 
und unterbrach manche hoffnungsvolle Arbeit. 
Die Hörsäle verödeten und füllten sich erst all- 
mählich wieder, besonders mit Damen. Aber er 
steigerte in Deutschland die Wertschätzung der 
Geographie. In weiten Kreisen unseres Vater- 
landes wird eine Ausdehnung des geographischen 
Unterrichts in der Schule, wird eine bessere geo- 
graphische Ausbildung unserer Beamten gefor- 
dert; das Auslandsstudium und die Wirtschafts- 
gographie sollen mehr betont werden. Dem geo- 
graphischen Hochschulunterricht werden damit 
neue Aufgaben zugeteilt, die er selbst schon 
längst gefordert hat, die er aber aus Mangel an 
Lehrkräften, Institutseinrichtungen und wissen- 
whaftlichen Arbeitern nicht erfüllen konnte. In 
Erkenntnis dieser Forderungen der Zeit gründete 
die Regierung an unserer Universität ein „romani- 
sches Auslandsinstitut“, an dem die Geographie 
slbstverständlich beteiligt ist. Ein erheblicher 
einmaliger Betrag wurde dem geographischen 
Seminar zur Ergänzung seiner Bücher und Karten 


: Botanik. 571 


für die romanischen Länder zugewiesen. Vor 
allem aber wurde eine etatsmäßige außerordent- 
liche Professur für allgemeine Wirtschaftsgeo- 
graphie sowie für Länderkunde der romanischen 
Länder geschaffen und dieses unserem Privat- 
dozenten Dr. Quelle (siehe oben) zum 1. Oktober 
1918 übertragen, der sich ja besonders mit diesen 
Gegenständen, vor allem den Ländern spanischer 
und portugiesischer Zunge, beschäftigt hatte. 
Ferner habilitierte sich am 12. April 1919 ein 
junger Forscher, Dr. Oskar Schmieder, der sich 
durch eine Forschungsreise im kastilischen 
Scheidegebirge in die Wissenschaft eingeführt 
hatte und im Begriffe steht, eine durch den 
Krieg unterbrochene Forschungsreise in Süd- 
amerika wieder aufzunehmen. 

Dringend bleibt noch zu wünschen die Schaf- 
fung von zwei genügend besoldeten Assistenten- 
stellen, um dem akademischen Nachwuchs eine 
Existenzmöglichkeit und Arbeitsgelegenheit zu 
geben. 

So hat der Krieg bei allem Unheil, das er ver- 
ursacht hat, doch der Geographie an unserer 
Universität neue Entwicklungsmöglichkeiten ge- 
bracht. Möchte baldige Rückkehr normaler Zu- 
stände in unserer engeren Heimat wie im ganzen 
Vaterlande diese Ansätze zu gedeihlicher Ent- 
faltung bringen. 


Botanik. 
Von Prof. Dr. Hans Fitting, Bonn. 


Unter den zahlreichen Wissenschaften, die 
von der niederrheinischen Universität, der preu- 
Bischen Perle des Rheinlandes, während der hun- 
dert Jahre ihres Bestehens auf das nachhaltigste 
in Forschung und Lehre beeinflußt worden sind, 
nimmt die Botanik nicht die letzte Stelle ein. 
$o werden, wenn die Zeitungen an das Bonner 
Jubiläum erinnern, auf der weiten Erde trotz 
allen Trennungsstrichen, die der Weltkrieg mit 
siner Flut von Verleumdungen und anderen 
Gehässigkeiten gezogen haben mag, die Herzen 
mancher Botaniker, aber auch vieler anderer 
Naturwissenschaftler und gar mancher Mediziner, 
die von den Bonner Botanikern Anregungen fürs 
Leben mitgenommen haben, froher schlagen im 
Gedenken an gewinnbringende und zugleich ge- 
nußreiche Zeiten in lernender oder forschender 
Arbeit. Ein Rückblick auf die Pflege der Botanik 
in Bonn dürfte also über die engeren Grenzen der 
Rheinprovinz hinaus auf Interesse und Beachtung 
rechnen können, zumal die Entwicklung der 
Pflanzenkunde an der Bonner Hochschule im 
Kleinen ein typisches Bild gibt von dem Werde- 
gang dieser Wissenschaft während des verflosse- 
nen Jahrhunderts im Großen, zum mindesten in 
Deutschland. 

Altem Herkommen und der Bedeutung der 
Pflanzenkunde im Rahmen des Universitätsunter- 


richtes entsprach es, daß bei der Gründung der 
Universität sogleich ein ordentlicher Lehrstuhl 
für Botanik errichtet und ein botanischer Garten 
nebst Herbarien angelegt wurde. Ein wunder- 
voller und sehr günstiger Platz für den Garten 
bot sich in dem damals noch ganz wasser- 
umflossenen, idyllischen Park des Poppelsdorfer 
Schlosses dar, das den naturwissenschaftlichen 
Fächern und Sammlungen, so auch den Her- 
barien, eingeräumt wurde. 

Als Garten- und Herbariumsdirektor und als 
ersten botanischen Professor berief die Staats- 
regierung Gottfried Christian Nees von Esenbeck 
aus Erlangen. Nees hatte sich nach medizini- 
schem Studium als praktischer Arzt nieder- 
gelassen; der Pflanzenwelt aber widmete er seine 
freien Stunden, indem er sich zunächst vor allem 
mit dem Bau und mit der Systematik der nie- 
deren Pflanzen beschäftigte, die ja damals noch 
so viele anziehende Rätsel bargen. Auf Grund 
einer Abhandlung über „Die Algen des süßen 
Wassers, nach ihren Entwicklungsstufen darge- 
stellt“ und eines Buches über „Das System der 
Pilze und Schwämme“ war er soeben erst (1818) 
als Professor der Botanik nach Erlangen berufen 
worden. : 

Um die erste Anlage des Gartens und des Ar- 
boretums erwarb sich aber allem Anscheine nach 
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das Hauptverdienst der erste „Botanische Gärt- 
ner“ Wilhelm, Sinning, dem viele Jahrzehnte 
lang, zuletzt mit dem Titel Garteninspektor, bis 
zum Jahre 1871 die Leitung und die Verwaltung 
ganz, vielleicht zu selbständig, überlassen blieb. 
Ein großer Teil der botanisch wertvollen Pflan- 
zenbestände des neuen Gartens, des hortus medi- 
eus, wie man damals wohl zu sagen pflegte, um 
seine wesentlichen Aufgaben in diesen Zeiten an- 
zudeuten, wurde aus dem früher kurfürstlichen 
Schloßpark in Brühl übernommen. Zur Auf- 
nahme der empfindlicheren Gewächse wurde vor 
der Südwestfront des Schlosses nach den Plänen 
Sinnings ein langes Gewächshaus aus Holzrippen 
mit mehreren Abteilungen, doch von etwas ge- 
ringeren Dimensionen als das jetzt hier befind- 
liche, errichtet, das erst in den Jahren 1849 bis 
1851 nach dem Vorbilde des Londoner Kristall- 
palastes aus Eisenrippen erstand. 

Die Anlage der Nutzpflanzenbeete im Garten 
und der Herbarien führte anscheinend der jün- 
gere Bruder Nees von Esenbecks, Theodor Fried- 
rich Ludwig, aus. Er war schon im Jahre 1819 
zum Repetenten der Botanik und zugleich zum 
Garteninspektor bestellt worden, habilitierte sich 
1820 als erster botanischer Privatdozent, wurde 
im Jahre 1822 außerordentlicher Professor, im 
Winter neben seinem Bruder ordentlicher Pro- 
fessor, aber für die Zweige der angewandten 
Botanik, worin er sich auch, und zwar besonders 
in den Gebieten der pharmazeutischen Botanik, 
neben der Systematik der höheren Pflanzen 
schriftstellerisch während seines ganzen Lebens 
besonders betätigt hat. Vom Jahre 1833 ab bis 
zu seinem Tode 1837 schließlich war er zum Mit- 
direktor des Gartens bestellt. 

Nees der Ältere, wie er zum Unterschied von 
seinem Bruder genannt wurde, las in der da- 
mals üblichen Weise über Botanik, Kryptogamen, 
Forstbotanik, Toxikologie und hielt Demonstra- 
tionen über offizinelle und Giftpflanzen, wohl 
im Garten, ab. Doch ging der Unterricht in an- 
gewandter Botanik sowie in Pharmazie unter 
ihm schon sehr bald auf andere Botaniker der 
Hochschule über — und so blieb es auch unter 
seinen Nachfolgern —, so zunächst auf Nees den 
Jüngeren, der zugleich das erste pharmazeutische 
Laboratorium, und zwar in dem späteren bota- 
nischen „Lehrsaale“ des Poppelsdorfer Schlosses, 
einrichtete. Den in jenen Zeiten noch mehr als 
bescheidenen Bedürfnissen nach wissenschaft- 
lichen Lehrmitteln diente viele Jahrzehnte lang 
ausschließlich das im Jahre 1825 begründete Se- 
minar für die gesamten Naturwissenschaften, zu 
dessen erstem Leiter ebenfalls Nees der Ältere 
ernannt wurde. 

Als im Jahre 1829 Nees der Ältere, wohl aus 
persönlichen Gründen, sich mach Breslau ver- 
setzen ließ, wurde von dorther sein Kollege Lu- 


dolph Christian Treviranus als erster Fach- 
ordinarius und Direktor der Anstalten an die 
Bonner Universität übernommen. Auch dieser 











Die Natur- 
wissenschaften 
Botaniker war vom ärztlichen Berufe aus, den 
er in Bremen ausübte, zur scientia amabilis ge- 
kommen. Er hatte sich vor allem durch pflan- 
zenanatomische Arbeiten einen Namen gemacht. 
Auf die Weiterentwicklung des Gartens hat der 
neue Direktor während seiner dreißigjährigen 
Amtstätigkeit gar keinen Einfluß geübt. Er zog 
sich vielmehr schon im Jahre 1835 von der Ver- 
waltung grollend völlig zurück wegen dauernder 
Mißhelligkeiten mit dem Gartenpersonal, die vor 
allem durch die offenbar wenig glückliche Dienst- 
anweisung des botanischen Gärtners verschuldet 
zu sein scheinen. Treviranus dehnte seine Vor- 
lesungen auch auf Anatomie und Physiologie der 
Pflanzen aus. 


In diesen ersten fünfzig Jahren des Bestehens 
der Universität war der Unterricht und die For- 
schungstätigkeit in der Pflanzenkunde wenig er- 
sprießlich und hatte leider auch keinen Einfluß 
auf die Weiterentwicklung der Botanik, nicht 
anders übrigens als auf den meisten anderen 
deutschen Hochsehulen. Die einseitigen, wenn 
auch mächtigen Anregungen, die namentlich 
Linne gegeben hatte, gingen fast überall in 
Deutschland einen sehr seltsamen und verhäng- 
nisvollen Bund ein mit der spekulativen Natur- 
philosophie. Dadurch aber wurde jeder frucht- 
bringende Fortschritt in der allgemeinen und 
speziellen Botanik, der doch nur durch exakte 
methodische Befragung der Natur möglich war, 
auf Jahrzehnte hinaus gelähmt. Die auf in- 
duktiven Methoden begründete exakte Arbeits 
weise, womit ausländische Botaniker, nament- 
lich in der Schweiz, in Frankreich und Eng- 
land, in jenen Zeiten große Erfolge erzielten, 
fanden bei uns ebensowenig Nacheiferung wie die 
vorbildlich genauen Naturbeobachtungen unseres 
Dichternaturforschers Goethe, wodurch bekannt- 
lich die Morphologie so nachhaltig beeinflußt 
wurde. Die rein spekulative Seite auch in Goethes 
naturwissenschaftlichen Schriften zog die Geister 
bei uns viel stärker an, zumal der Boden durch 
Fichte, Schelling und Hegel in solcher Richtung 
vorbereitet war. Die Neigungen Nees des Älte- 
ren, der, gewiß in seiner Art ein geistreicher 
Kopf, einer der bekanntesten Hauptvertreter der 
spekulativen Naturphilosophie war und infolge- 
dessen als einer der allerersten deutschen ,,Natur- 
forscher“ seiner Zeit galt (wie schon daraus er- 
sichtlich ist, daß er lange Jahre die ehrenvolle 
Stellung des Präsidenten der damals noch hoch- 
angesehenen Kaiserlich Leopoldinisch-Carolini- 
schen Deutschen Akademie der Naturforscher be- 
kleidete), erstreckten sich hauptsächlich auf diese 
so unfruchtbaren spekulativen Gebiete. Ein um- 
fangreiches zweibändiges Handbuch der Botanik, 
das er in Bonn anfangs der zwanziger Jahre des 
vergangenen Jahrhunderts herausgab, kann kaum 
von anderen Erzeugnissen dieser Art aus jener 
Zeit an dunklem, spekulativem Tiefsinn, um 
nicht zu sagen Unsinn, übertroffen werden. 
Nees hat denn auch in Bonn Vorlesungen über 
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Naturphilosophie und über die philosophischen 
Elemente der Naturwissenschaften gehalten, ja 
in den Vorlesungsverzeichnissen jener Zeit sogar 
Untersuchungen iiber das Nachtleben des Men- 
schen angezeigt. Auch Treviranus war noch 
stark in dieser Denkrichtung befangen. Deshalb 
konnte auch seine zweibändige „Physiologie der 
Gewächse“, die in Bonn 1835—38 herauskam, 
nur wenig Einfluß auf die weitere Forschung 
ausüben, da sie in veralteter Weise die mannig- 
faltigen Rätsel der Lebenserscheinungen nicht 
auf exakt physikalisch-chemischem Wege, d. h. 


also mechanisch, sondern durch die mystische 
Lebenskraft der Naturphilosophen zu erklären 


suchte. 

Kaum einer der wenigen Privatdozenten jener 
Epoche hat sich einen irgend bleibenden Namen 
in der botanischen Wissenschaft gemacht, mit 
Ausnahme von Dietrich Brandis, der sich im 
Jahre 1849 habilitierte, im Jahre 1856 aber in 
englische Kolonialdienste trat und später als Ge- 
neralforstmeister Indiens zu hohen Ehren 
gelangt ist. 

Die neue Zeit kündigte sich zum ersten Male 
in den akademischen Unternehmungen des Pri- 
vatdozenten Robert Caspary an, der sich im Jahre 
1856 von Berlin nach Bonn umhabilitiert hatte. 
Jetzt zum ersten Male finden wir in den Vor- 
lesungsverzeichnissen Ankündigungen von mikro- 
skopischen Demonstrationen und Vorlesungen 
über den Gebrauch des Mikroskopes. So ist es 
wohl auch kein Zufall, daß dieser tüchtige Bota- 
niker in der langen Reihe der späteren Bonner 
botanischen Dozenten der erste ist, der auf einen 
ordentlichen botanischen Lehrstuhl nach auswärts, 
und zwar nach Königsberg, berufen wurde (1859). 
Als sich Treviranus im Jahre 1859 zur Ruhe 
setzte, wurden von seinem Nachfolger Hermann 
Schacht, der sich, ein Schüler Schleidens, als Pri- 
vatdozent in Berlin durch seine Bücher (Das 
Mikroskop und seine Anwendung 1851, Physio- 
logische Botanik 1852, Der Baum 1853, ein Lehr- 
buch der Anatomie und Physiologie der Gewächse 
1856/59) in weiteren Kreisen bekannt gemacht 
hatte, zum ersten Male auch mikroskopische und 
pflanzenphysiologische Übungen in den botani- 


schen Unterricht an unserer Hochschule einge- 
führt. 

Inzwischen war im Jahre 1847 in Bonn- 
Poppelsdorf die Landwirtschaftliche Akademie 


eröffnet worden, die von vornherein in engste 
Beziehung zur Universität trat. Hiermit aber 
erwuchsen für die botanische Wissenschaft neue 
wichtige Unterrichtsaufgaben, die zunächst im 
ersten Semester einem Apotheker Dr. Marquart, 
alsdann für 3'/; Jahre dem Inspektor des Botani- 
schen Gartens der Universität Wilhelm Sinning, 
vom Frühjahr 1857 aber dem Dr. med. Johannes 
Lachmann als „Hauptamtlichem Lehrer für be- 
schreibende Naturwissenschaften“ übertragen 
wurden. Als dieser im Jahre 1860 erkrankte, 
übernahm Schacht für kurze Zeit vertretungs- 
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weise seine Vorlesungen. Schacht ist somit der 
erste unter den zahlreichen Botanikern der Uni- 
versität gewesen, die sich am Unterricht 
der Landwirtschaftlichen Akademie, nament- 
lich in Pflanzenphysiologie, beteiligt haben. Im 
Jahre 1861 übertrug die Regierung den Unter- 
richt in beschreibenden Naturwissenschaften 
(d. h. in Botanik, Zoologie und Mineralogie) 
Julius Sachs, der schon früher Dozent für Bo- 
tanik an der Universität Prag, von 1859 ab aber 
Assistent am Agrikulturchemischen Laboratorium 
in Tharand gewesen war. Keinem Berufeneren 
hätte man den Unterricht der Landwirte in der 
Botanik anvertrauen können; ging doch mit ihm 
ein Stern erster Größe am botanischen Himmel auf. 
Die Akademie darf stolz darauf sein, den späteren 
Altmeister der Pflanzenphysiologie, der in Bonn 
sein Handbuch der Experimentalphysiologie der 
Pflanzen schuf (Leipzig 1865), ein grundlegen- 
des Buch von größtem Einfluß auf die weitere 
Entwieklung dieses Zweiges der Botanik, 6 Jahre 
lang, bis 1867, forschend und lehrend in ihrer 
Mitte gehabt zu haben. Sein Nachfolger wurde 
Friedrich Körnicke (bis 1898), der sich durch 
seine Forschungen über die Herkunft und die Ent- 
stehung unserer Getreiderassen und neuer Ge- 
treidevarietäten ebenfalls einen sehr geachteten 
Namen gemacht hat. Körnicke richtete an der 
Akademie gleich nach seiner Berufung ein be- 
sonderes botanisches Institut ein, während sich 
Sachs bei seinen experimentellen Untersuchungen 
noch mit einigen kleinen Zimmerchen hatte be- 
enügen müssen. Auch übernahm er die Leitung 
des kleinen ökonomisch-botanischen Gartens der 
Akademie. 


Eine Glanzzeit, reich an Ruhm für die Bonner 
alma mater und an Erfolgen für die gesamte Bo- 
tanik, zog ein im Jahre 1865, als auf den durch 
den Tod Schachts verwaisten botanischen Lehr- 
stuhl der Universität Johannes von Hanstein be- 
rufen wurde, ein moderner, exakter Naturforscher 
von allgemeiner naturwissenschaftlicher Bildung 
und vornehmer idealer Gesinnung, dessen dauernd 
mit Dankbarkeit zu gedenken die Bonner Univer- 
sität allen Grund hat. Hanstein hatte während 
seiner Studienzeit und später als Privatdozent 
in Berlin mächtige Anregungen vor allem von 
dem großen Tierphysiologen Johannes Müller, 
dem Protistenforscher Ehrenberg (seinem Schwie- 
gervater) und von dem bedeutenden Botaniker 
Alexander Braun empfangen. Er ist der Begrün- 
der des Botanischen Institutes in den Räumen des 
Poppelsdorfer Schlosses (1865), einer der ältesten 
derartigen Lehr- und Forschungsstätten in 
Preußen. In jener Zeit begann sich überall 
die Erkenntnis durchzuringen, daß die prak- 
tische, methodische Unterweisung in der Biologie 


die theoretische ergänzen und durchdringen 
müsse, um junge Forscher zu erfolgreicher 
Arbeit heranzubilden, und daß nur in Labora- 


torien bei ständiger Zusammenarbeit von Lehrer 
und Schülern die richtige Anleitung zu 
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modernen Untersuchungen gegeben werden könne. 
Und dieses Institut übte bald, so primitiv und 
bescheiden es auch in Räumen und Einrichtun- 
gen sein mochte, durch die wissenschaftlich be- 
deutende Persönlichkeit seines Leiters, der sich 
vor allem durch seine der Keimblatt-Theorie der 
Zoologen ähnliche Lehre von der Verschieden- 
wertigkeit der embryonalen Gewebeschichten in 
den Vegetationspunkten und durch andere 
exakte entwieklungsgeschichtliche Arbeiten sowie 
durch einige physiologische Studien allgemein 
bekannt machte, eine solche Anziehungskraft aus, 
daß der neue Direktor schon im Jahre 1871 voller 
Stolz über 20 botanische Praktikanten, darunter 
einige Ausländer, berichten konnte, Hanstein 
machte im besten Sinne des Wortes Schule, in- 
dem er Schüler des In- und Auslandes, die später 
fast alle Namhaftes in ihrer Wissenschaft ge- 
leistet haben, vor allem für die entwicklungs- 
geschichtliche Richtung heranzog, die ja in jener 
Zeit unter dem Einflusse Darwins allgemein 
ganz besonders hoch im Kurse stand. Die wich- 
tigsten Arbeiten, die in der Folgezeit hier ent- 
standen, hat Hanstein in vier Bänden mit dem 
Titel „Botanische Abhandlungen aus dem Ge- 
biete der Morphologie und Physiologie“ heraus- 
gegeben. 

Hanstein ließ aber auch den Garten nicht 
aus dem Auge, obwohl seine Arbeitskraft durch 
zarte Gesundheit und durch öfter wiederkehrende 
schwere und langdauernde Erkrankungen sehr 
beeinträchtigt war. Ja der schöne Garten wuchs 
ihm besonders ans Herz, zumal Hanstein sich in 
seiner Jugend zunächst auf den Girtnerberuf 
vorbereitet hatte. Hanstein erkannte richtig, daß 
in der neuzeitlichen Entwicklung des botanischen 
Unterrichtes auch die Gärten neue, ja erhöhte 
Bedeutung gewinnen müßten. Denn nur in ihnen 
ließ sich, und zwar weit umfassender noch als 
auf Exkursionen in die Umgebungen der Hoch- 
schulen, bei richtiger Fortbildung ihrer Einrich- 
tungen die lebendige Anschauung der Pflanzen 
als an die Umwelt verschieden angepaßter Natur- 
körper geben, deren die jungen Laboratoriums- 
botaniker und die künftigen Lehrer so dringend 
bedürfen, um den Zusammenhang mit dem Na- 
turganzen nicht völlig zu verlieren. Bei dem 
trefflichen neuen Garteninspektor Julius Bouche 
(seit 1871) fand er volles Verständnis für seine 
Ideen und tatkräftige Hilfe. 

Zugleich bewährte Hanstein einen richtigen 
Blick bei der Auswahl seiner wissenschaftlichen 
Hilfskräfte. Der erste Assistent an dem neuen 
Institut war Ernst Pfitzer, seit 1869 auch Privat- 
dozent. Als Pfitzer im Jahre 1872 Ordinarius 
in Heidelberg wurde, folgte ihm als Privatdozent 
und Assistent Johannes Reinke, der aber auch 
bald wieder, schon 1873, Bonn verließ, um das 
Extraordinariat in Göttingen zu übernehmen, und 
jetzt als Ordinarius in Kiel wirkt. Nun setzte 


Hanstein bei der Regierung durch, daß ein be- 
Pharmakognosie 


sonderes Extraordinariat für 
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wissenschaften 
geschaffen wurde, das mit einer Kustodenstelle 
an den Anstalten verbunden werden sollte, Es 
gelang ihm, dafür den Privatdozenten Wilhelm 
Pfeffer in Marburg zu gewinnen, der damals 
schon mit einer Reihe ausgezeichneter exakter 
Arbeiten, namentlich aus pflanzenphysiologischen 


Gebieten, hervorgetreten war. Immer werden 
die Jahre 1874—77 ein glänzendes Ruhme- 
blatt in der Geschichte des Bonner Institutes 


bilden, während Pfeffer hier wirkte und nament- 


lich seine Osmotischen Untersuchungen aus 
führte, worin zum ersten Male mit einer feinen 
Methode die Messung osmotischer Druckkriifte 
von Lösungen in exakter Weise gelang. Be- 


kanntlich haben ja diese, in physikalischer und 
physiologischer Hinsicht gleich bahnbrechenden 


Untersuchungen, die durch eine ungewöhnliche 
Fülle fruchtbarer Gedanken ausgezeichnet sind 


und immer zu den wahrhaft klassischen Arbeiten 
der Naturwissenschaften gerechnet werden 
müssen, später dem Physikochemiker van’t Hoff 
die Grundlage zu seiner modernen Theorie der 
Lösungen gegeben. Als Pfeffer im Jahre 1877 
als Ordinarius nach Basel übersiedelte, wurde 
sein Nachfolger Hermann Vöchting, der sich in- 
zwischen im Jahre 1875 in Bonn habilitiert hatte. 
Auch Vöchting schuf hier in der kurzen Zeit 
seines Wirkens (er wurde schon 1878 ebenfalls 
nach Basel, und zwar als Nachfolger Pfefjers, 
berufen) Bahnbrechendes auf einem anderen, da- 
mals noch fast unbearbeiteten Gebiete der Phy- 
siologie, nämlich seine geistvollen Untersuchun- 
gen über Organbildung im Pflanzenreiche, worin 
die in entwicklungsphysiologischer Hinsicht so 
äußerst wichtige Polarität der Pflanzenteile ent- 
deckt wurde. Diese Abhandlung war eine der 
allerersten, die sich eingehend mit Problemen 
der Entwicklungsphysiologie oder Entwicklung» 
mechanik der Pflanzen, ja der Organismen über 
haupt, beschäftigte. Welche hohe Bedeutung zu 
gleich diese Untersuchungen Vöchtings und auch 
die übrigen Bonner Botaniker, vor allem von 
Hanstein und Pfeffer, für die Entwicklung der 
modernen Einsicht in das Wesen der Gewächse 
als lebender Organismen oder Lebenseinheiten ge 
habt haben, habe ich an anderer Stelle eingehend 
darzulegen versuchtt). Auch der dritte Extra- 
ordinarius in Bonn (von 1878—1884) Friedrich 
Schmitz, ein Schüler Hansteins, der zuvor in 
Halle Privatdozent gewesen war, machte sich durch 
seine in Bonn ausgeführten zytologischen Arbeiten 
an niederen Pflanzen, im besonderen den Algen, 
einen geachteten Namen. Er wurde von Bonn 
als Ordinarius nach Greifswald berufen, wo e 
allzu früh starb. 

Es war ein sehr schwerer Schlag für die s0 
schön erblühte botanische Wissenschaft in Bonn, 
als Hanstein, erst 58 Jahre alt, nach langer 
Krankheit in seinem  MRektoratsjahre am 
27. August 1880 aus dem Leben schied. 


4) Fitting, H., Die Pflanze als lebender Organis 
mus. Kaisergeburtstagsrede in Bonn. G. Fischer 1917. 
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Der Regierung gelang es aber, als Nachfolger 
einen Botaniker zu gewinnen, der schon damals 
ils Entdecker der Kernteilungsvorgänge bei den 
Pflanzen und durch eine Reihe umfangreicher 
entwicklungsgeschichtlicher Arbeiten einen Welt- 
nf genoß, Eduard Strasburger, Professor in Jena, 
der seiner Herkunft nach Pole war. Als Schüler 
von Schacht, bei dem er als Bonner Student im 
Sommersemester 1865 die damals und später noch 
lange Zeit gebräuchliche mikroskopische Technik 
lernt hatte, und unter dem Einfluß von Käckel 
ud Pringsheim in Jena, war er, wie Hanstein 
wr allem, doch nicht ausschließlich Morphologe 
md blieb auch in Bonn auf dem von ihm so 
wesentlich geförderten Gebiete der pflanzlichen 
Iytologie besonders erfolgreich. Das botanische 
Institut aber hat sich unter seiner Leitung nur 
recht einseitig und bescheiden weiter entwickelt. 
Geniigte es doch den sehr geringen Ansprüchen, 
welche die in Bonn nun besonders gepflegte zyto- 
legische Forschungsrichtung an Räume und Ein- 
fihtungen stellte, wenn es auch namentlich von 


den 90er Jahren ab für den Unterricht ‘der 
lawinenartig wachsenden Hörer- und Prakti- 


kantenscharen in wahrhaft beängstigender Weise 
tiumlich mehr und mehr versagte, ohne daß sich 
tine irgend annehmbare Möglichkeit zu seiner 


Erweiterung in der Zwangsjacke des Poppels- 
dorfer Schlosses zeigen wollte. Die sehr knappen 
Nittel, die dem neuen Direktor zunächst zur 


Verfügung standen, erlaubten nur eine Vergröße- 
nog der Wandtafelsammlung und den Ausbau 
der Sammlung optischer Instrumente. Die mikro- 
kopische Apparatur pflegte Strasburger auch 
giter entsprechend seiner Arbeitsrichtung aus- 
«hließlich, als es ihm nach langen Mühen end- 
lieh gelungen war, die Etatsmittel des Institutes 
bei allergrößter Sparsamkeit und bewunderns- 
virdiger Anspruchslosigkeit in ein einigermaßen 
tichtiges Verhältnis zu den unbedingt erforder- 
lichen Unkosten seines Betriebes zu bringen. 
für den Garten gelang es ihm, im Jahre 1887, 
mch dem Weggange Bouchés, den bekannten 
Dendrologen Ludwig Beißner als Garteninspektor 
a gewinnen, der sich große Verdienste um das 
Arboretum des Gartens erwarb. 

Die Forschungstätigkeit Strasburgers im Ver- 


tin mit Schülern aus allen Ländern der Erde, die 
mihm eilten, um sich hier durch den Instituts- 


diner und späteren Institutstechniker Hubert 
Sieben, dem Verfertiger fast aller mikrosko- 
pischn Präparate zu sStrasburgers späteren 


Arbeiten und Verfasser des Büchleins „Einfüh- 
ming in die botanische Mikrotechnik“ (G. Fischer, 
Jena 1913), in die Methoden und durch den In- 
&itutsdirektor in die Probleme der jüngsten Dis- 
üplin der Botanik einführen zu lassen, trugen 
üeht weniger zu neuem Ruhme Bonns bei, als 
Strasburgers geistvolle Vorlesungen und die all- 
kkannten und überall auf der Erde benutzten 
lehr- und Handbücher, die er verfaßte. Erwähnt 
ti vor allem das „Bonner“ Lehrbuch der Bo- 


Nw. 1919. 
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tanik, das Strasburger im Verein mit drei ande- 
ren Bonner Botanikern (Noll, Schenck und 
Schimper) im Jahre 1894 begriindete; in vielen 
Auflagen und Übersetzungen in mehrere Kultur- 
sprachen hat es seinen Weg fast über die ganze 
örde gemacht; Tausende, ja Zehntausende von 
Naturwissenschaftlern haben daraus immer wie- 


der Belehrung und Anregung geschépft. Auch 
„Das kleine botanische Praktikum“ und das 


eroße „Botanische Praktikum“ haben Eingang in 
alle botanischen Laboratorien gefunden; das letz- 
tere dürfte auf kaum einem Arbeitsplatze der 
Erde fehlen, an dem mit dem Mikroskop bota- 
nisch gearbeitet wird. Ferner war Strasburger 
seit 1895 Mitherausgeber der Jahrbücher für 
wissenschaftliche Botanik. Wie in Deutschland 
in der gleichen Zeit sonst nur bei Sachs in Würz- 
burg, bei Pfeffer in Tübingen und Leipzig oder 
bei @öbel in München, wurde das Bonner Insti- 
tut nun mehr und mehr zum Mittelpunkte einer 
ganz internationalen Schule, Und zugleich 
wurde Bonn nun noch mehr als schon früher 
ein Anziehungspunkt für jüngere begabte Kräfte, 
trotzdem seine Institutionseinrichtungen in so 
auffallendem Gegensatze zu seinem wissenschaft- 


lichen Rufe dauernd ungewöhnlich rückständig 
und einseitig blieben. Ein großes Verdienst um 
die deutsche Botanik erwarb sich Strasburger 


dadurch, daß es ihm glückte, den etwas unsteten 
geistreichen Elsässer A. F. W. Schimper in Bonn 
für Deutschland festzuhalten, der sich hier im 
Jahre 1883 habilitierte und .dann von 1886 bis 
1899, eigentlich allzu lange für einen so bedeuten- 
den Forscher, als Extraordinarius und Kustos in 
Bonn wirkte. Durch ihn erlebte die physiologische 
oder ökologische Pflanzengeographie, ebenfalls eine 
noch junge Forschungsrichtung, hohe Blüte. In 
Bonn fanden Schimpers vortreffliche Arbeiten 
über biologische und pflanzengeographische Pro- 
bleme, freilich alles Ergebnisse seiner ausgedehn- 
ten Forschungsreisen in die Tropen, ihre Voll- 
endung, und hier entstand als Schlußstein dieser 
Studien seine an neuen Gedanken reiche ,,Pflan- 
zengeographie auf physiologischer Grundlage“ 
(1898). Ihm folgten, als er dem Zuge der jünge- 
ren Bonner Botaniker entsprechend als Ordinarius 
nach Basel ging, als FExtraordinarius George 
Karsten (1899—1909), jetzt Ordinarius in Halle, 
dann Wilhelm Benecke (1909—1911), jetzt Ordi- 
narius in Münster, endlich Ernst Küster (von 
1911). Von Privatdozenten und Assistenten 
waren unter Strasburger am Institut weiter tätig 
Johow (1884—1888), der im Jahre 1888 einen 
Ruf nach Santiago in Chile annahm, Heinrich 
Schenck (1888—1896), jetzt Ordinarius an der 
Technischen Hochschule in Darmstadt, Noll 
(1889—1898), der in Bonn auf pflanzenphysio- 
logischen Gebieten sich betätigte, 1898 nach 
der Pensionierung Körnickes die Professur für 
Botanik an der Landwirtschaftlichen Hochschule 
in Bonn-Poppelsdorf übernahm und alsdann 
als Ordinarius nach Halle ging, wo er 1908 starb. 
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Max Körnicke (1902—1908), seit 1908 Fro 


fessor an der Poppelsdorfer Akademie und jetzt 
(1898—1905), 
Henry Schröder, jetzt Abteilungsvorsteher und 


noch dort tätig, Hugo Fischer 
Extraordinarius in Kiel, und endlich der Schweizer 


Walter Bally (1911—1915). 


Botanik, wie an wenigen anderen Universitäten 
Deutschlands, entfaltete sich an der Bonner 
Hochschule in diesen schönen Zeiten. Aus den 


Gebieten der Zytologie, Histologie, Organogra- 


phie, Entwicklungsgeschichte, der Physiologie, 
der Ökologie, Pathologie und Geographie der 
Gewächse und der Kryptogamenkunde entstanden 
Arbeiten, die unsere Wissenschaft wesentlich 
förderten und überallhin Anregungen verbreite- 
ten. 


hier vielseitige Belehrung und Hilfe. 

Nach dem Tode Strasburgers, dem im Laufe 
seines Lebens fast alle Ehrungen zuteil gewor- 
den waren, mit denen man einen Gelehrten von 
Weltruf im In- und Auslande nur auszeichnen 
kann, wurde im Jahre 1912 der Verfasser dieser 
Zeilen, damals Direktor der Botanischen Staats- 
institute in Hamburg, nach Bonn berufen. Ihm 
erwuchs die sehr schwere und verantwortungs- 
volle Aufgabe, in Anknüpfung an die vorhande- 
nen mehr als bescheidenen Einrichtungen, aber 
entsprechend den in den letzten Jahrzehnten ent- 
standenen Bedürfnissen der Forschung und des 
Unterrichtes, der inzwischen notgedrungen zu 
einer nicht immer erfreulichen Massenunter- 
weisung geworden war, das Institut zu vergrößern 
und in allen seinen Lehr- und Forschungsmitteln 
fast völlig zu erneuern. Sie war um so dornen- 
voller, weil die in jeder Hinsicht völlig unzu- 


Ein reges wissen- 
schaftliches Leben fast auf allen Gebieten der 


Und mancher jüngere Botaniker, der in- 
zwischen längst zu Ansehen und Amt innerhalb 
und außerhalb Deutschlands, auch in den jetzt 
feindlichen Ländern der Erde, gelangt ist, fand 
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weder die sehr dringliche Erweiterung der Labo- 
ratorien, Praktikanten- und Sammlungsräume er. 
laubten, noch es ermöglichten, sie für moderne 
experimentelle Forschungen hinreichend neuzeit- 
lich einzurichten. Immerhin konnten wenig- 
stens die schlimmsten Übelstände beseitigt wer. 
den; noch nicht einmal eine Wasserleitungsanlage 
war ja im Jahre 1912 in fast sämtlichen Insti- 
tutsräumen vorhanden, eine Tatsache, die ak 
Kuriosum hier doch nicht unerwähnt bleiben 
soll. Besonders bereitgestellte Staatsmittel oer. 
möglichten es, die für modernen naturwissen- 
schaftlichen Unterricht unerläßlichen Wandtafeln, 
Diapositive, Alkoholsammlungen, physiologischen 
Apparate usw. anzuschaffen und im Garten ein 
größeres Versuchsgewächshaus mit mehreren 
Glashausabteilungen, zwei Zimmern mit konstan- 
ten Temperaturen, einem Dunkelzimmer und einer 
Reihe Arbeitsplätze für experimentelle Unter- 
suchungen einzurichten, so daß nun die Vorbe- 
dingungen erfüllt sind, um auch in Bonn künftig 
in experimentellen Richtungen arbeiten zu kön- 
nen, denen ja die Gegenwart und die Zukunft 
hauptsächlich gehören. Alle Änderungen waren 
als ein mehr oder weniger kurzes Provisorium 
gedacht, das es ermöglichen sollte, durchzuhalten, 
bis endlich einmal der dem jetzigen Instituts- 
direktor in sichere und baldige Aussicht gestellte 
Bau eines besonderen Botanischen Institutes auf- 
geführt sein würde, ein auch in Bonn unabweis- 
bares und allseits anerkanntes Bedürfnis, das an 
fast allen anderen deutschen Universitäten längst 
Befriedigung gefunden hat. Der Weltkrieg mit 
allen seinen Folgen hat aber schmerzlicherweise 
auch diese Pläne und Hoffnungen in weite Ferne 
gerückt, sofern nicht opferfreudige Hände sich 
finden, die bereit sind, zu übernehmen, wozu der 
Staat nach Lage der Dinge für lange Zeiten ganz 
außerstande sein dürfte. 


länglichen Räume des Poppelsdorfer Schlosses 
Zoologie. 
Von Prof. Dr. Richard Hesse, Bonn. 
Als vor einem Jahrhundert die Universitit Naturalienkabinetts im Poppelsdorfer Schloß 
Bonn gegründet wurde, da herrschten andere Auf- aufbewahrt wurden. Diesen Grundstock nach 


fassungen über die Art und Weise, wie Zoologie 
gelehrt werden müsse und was für Hilfsmittel da- 
zu notwendig seien. Die Kenntnis der Tier- 
formen, die ja immer die Grundlage für die zoo- 
logische Wissenschaft bleiben muß, war damals 
Selbstzweck; sie bildete das Gebäude der da- 
maligen Tierkunde, während sie jetzt das Funda- 
ment darstellt, worauf sich der Bau der ver- 
gleichenden Anatomie und Physiologie, der Öko- 
logie, der Abstammungs- und Vererbungslehre, 
der experimentellen Biologie erhebt. 

So erschien denn als erstes Erfordernis für 
den Unterricht ein Museum, und den Grundstock 
dafür bildete eine Sammlung von 221 ausge- 


stopften Tieren, die als Rest des fürstbischöflichen 


Kräften zu mehren, mußte denn auch eine der 
Hauptaufgaben der ersten Professoren der Zoo 
logie sein. Sie haben sich dieser Aufgabe mit 
großem Eifer und gutem Erfolg entledigt, so dab 
das Museum nach fünfzigjährigem Bestehen 
611 Säugetiere, 2375 Vögel, 954 Reptilien und 
Amphibien, 2876 Fische, 20441 Mollusken, 
34 236 Insekten und 1664 Krebse und Spinnen- 
tiere enthielt. 

Die Stätte des Unterrichts für fortgeschritte- 
nere Studenten war nicht wie heute ein zoologi- 
sches Institut, das mit Arbeitsräumen, Bibliothek 
und Hilfsmitteln der Untersuchungstechnik aus 
gestattet ist, sondern für die gesamten natur- 
wissenschaftlichen Fächer gemeinsam das natur 
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| 
historische Seminar („Seminarium physicum“). 
Dort hatten die Studenten, die zu wirklichen 
Mitgliedern des Seminars aufgerückt waren, Vor- 
tige zu halten und schriftliche Arbeiten zu lie- 
fern, ein Betrieb, wie er dem der philologischen 
Seminarien nachgebildet war. Das Seminar war 
gut ausgestattet und besaß z. B. das beste damals 
in Bonn vorhandene Mikroskop, ein Instrument 
von Utzscheider und Fraunhofer, das Johannes 
Miller bei seinen berühmten Drüsenuntersu- 
chungen (1829) zu mikrometrischen Messungen be- 
nutzte. 


Von den in Bonn tätigen Zoologen sind an 
erster Stelle die zu nennen, die den Lehrstuhl für 
Zoologie an der Universität inne hatten. Da sind 
es drei Männer, die dem Lehrbetrieb in diesen 
100 Jahren den Stempel aufdrückten, weil sich 
ihre Tätigkeit zusammen über 92 Jahre erstreckt; 
es sind Georg Aug. Goldfuß (in Bonn 1818 bis 
1848), Franz Hermann Troschel (1849—1882) 
und Hubert Ludwig (1887—1913). Wie ein kurzes 
Interregnum nimmt sich dagegen die Tätigkeit 
von Richard Hertwig (Winterhalbjahr 1883/84) 
und Franz Leydig (1884—1887) aus. 

Goldfuß, Troschel und Ludwig haben manches 
Gemeinsame. Alle drei sind nach ihrer Arbeits- 
weise in der Hauptsache Systematiker. Goldfuß 
war vor allem Paläontologe und hat als solcher 
große Verdienste; die Zoologie vertrat er nur 
nebenbei, erst nach seinem Tode wurde dafür ein 
besonderer Lehrstuhl geschaffen. Wir besitzen 
von ihm nur eine zoologische Untersuchung (über 
Käfer vom Kap der guten Hoffnung 1805). Die 
systematischen Untersuchungen von Troschel und 
ludwig stehen ganz auf der Höhe neuzeitlicher 
Auffassung; sie bieten weit mehr als bloß äußer- 
liche Tierbeschreibungen und sind auf anatomi- 
sche Zergliederung aufgebaut, um durch Ermitt- 
lung der Verwandtschaftsbeziehungen die Art an 
der richtigen Stelle einzureihen und das gegen- 
seitige Verhältnis der Gattungen und höheren 
Gruppen untereinander festzustellen. Troschel 
war ja als Mitarbeiter Johannes Müllers durch die 
denkbar beste Schule gegangen, und sein Name 
ist mit den Untersuchungen seines Meisters über 
Asteriden und Knochenfische aufs engste ver- 
knüpft. Die Beziehungen zu Müller überdauerten 
Troschels Übersiedlung nach Bonn; im Herbst 
1853 war Troschel mit Müller in Messina. Sein 
Hauptwerk, an dem er in Bonn von Anfang der 
fünfziger Jahre bis zu seinem Tode arbeitete, be- 
handelt „das Gebiß der Schnecken“ und faßt den 
Gegenstand durchaus von der systematischen 
Seite, als Grundlage für die Einteilung dieser 
Klasse. Zudwigs Arbeiten haben eine reiche Fülle 
sicherer Tatsachen über Bau und Entwicklung 
der Echinodermen, besonders der Holothurien und 
Seesterne ermittelt. Als bester Kenner der 
Echinodermen erhielt er die Ausbeute zahlreicher 
Expeditionen (Vettor Pisani, Albatroß, Magel- 
haens-Sammelreise, Belgica u.a.) zur Bearbeitung, 
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und dieses wertvolle Material nahm seine volle 
Arbeitskraft jahrelang derart in Anspruch, daß er 
in den letzten Jahren fast ganz in systematischer 
Arbeit aufging. Seine Bearbeitung der Holothurien 
und Asteriden für Bronns Klassen und Ordnungen 
des Tierreichs und die Monographie der Asteriden 
in der „Fauna und Flora des Golfs von Neapel“ 
bezeichnen Höhepunkte seiner Tätigkeit. Als 
wertvolles Vermächtnis hat er das Manuskript 
eines Katalogs der Asteriden hinterlassen, das 
kurz vor seinem Tode vollendet worden war, 
und dessen Drucklegung durch den Krieg bisher 
verzögert worden ist. Wenn diese Forschertätig- 
keit auch einseitig war, so war sie um so tief- 
gehender und fruchtbarer, und die Zoologie ver- 
dankt ihr vielfachen Gewinn. 

Jeder von den Dreien hat auch ein Lehrbuch 
der Zoologie herausgegeben. Von dGoldfuß 
stammt ein Handbuch der Zoologie (Nürnberg 
1820), das er auch seinen Vorlesungen zugrunde 
legte. Troschel besorgte die 2. bis 7. Auflage des 
Handbuchs seines Lehrers Wiegmann. Von Lud- 
wig stammt die zweibändige, einer völligen Neu- 
bearbeitung gleichkommende Neuauflage von 
Leunis’ Synopsis des Tierreichs, ein Werk, das 
auch jetzt noch großen Wert für den Zoologen 
besitzt, da seitdem eine ähnliche Bearbeitung der 
Systematik des ganzen Tierreichs nicht erschienen 
ist. In allen diesen Werken nehmen die trockenen 
Beschreibungen der Gattungen und Arten weitaus 
den meisten Raum ein, und die Erörterungen 
anatomischen und allgemein biologischen Inhalts 
sind dadurch mehr oder minder eingeschränkt. 

Troschel ist außerdem bekannt als Heraus- 
geber des Archivs für Naturgeschichte. Besonders 
dankenswert ist es, daß er für die Jahresberichte 
dieser Zeitschrift die Berichterstattung über 
Mollusken, Frösche und Kriechtiere, seit 1863 
auch über Säugetiere selbst übernommen und mit 
peinlicher Gewissenhaftigkeit durchgeführt hat. 
Fleißig, regsam, beliebt, gesellig, war Troschel im 
Bonner Universititsleben eine bemerkenswerte 
Erscheinung. Aber an dem gewaltigen Auf- 
schwung, den in jener Zeit die Zoologie durch 
die Tätigkeit von Forschern, wie Joh. Müller, 
Karl Theodor v. Siebold, Leuckart, Häckel, Gegen- 
baur nahm, hatte er wenig Anteil; den großen 
Fortschritten stand er fremd gegenüber, in das 
Wesen der Abstammungslehre und der daran an- 
knüpfenden Fragen vermochte er nicht einzu- 
dringen. 

Nur kurz war Richard Hertwigs Verweilen in 
Bonn. Es ist nicht zu verwundern, daß diesem 
unruhigen Semester des Kommens und Gehens 
besondere wissenschaftliche Untersuchungen nicht 
entstammen. Und doch verdankt der zoologische 
Unterricht in Bonn seinem Eingreifen wichtige 
dauernde Fortschritte» Er stellte als Bedingung 
für die Übernahme des Bonner Lehrstuhls die 
Einrichtung eines zoologischen Institutes und 
legte dadurch hier den Grund für die neuzeit- 
liche praktische Unterweisung der Studierenden 
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und für deren Heranziehung zu selbständigen 
Untersuchungen. Bei seinem Fortgange aber 
empfahl er die Vereinigung des zoologischen 
Lehrstuhls mit dem der vergleichenden Anatomie, 
der bisher der medizinischen Fakultät angeglie- 
dert war. So erst wurde die Wirksamkeit des 
neuen zoologischen Instituts auf die nötige breite 
Unterlage gestellt. 

Die Leitung des vergleichend-anatomischen 
Instituts lag seit 1875 in der Hand eines so her- 
vorragenden Forschers wie Franz Leydig, der 
auch in Bonn eine rege wissenschaftliche Titig- 
keit entfaltet hat. Seine Arbeiten über die 
anuren Batrachier, die einheimischen Schlangen, 
die Verbreitung der Tiere im Rhöngebirge und 
Maintal, die „Untersuchungen zur vergleichenden 
Anatomie und Histologie“ sowie „Zelle und Ge- 
webe“ fallen in die Bonner Zeit. Männer wie der 
Zoologe Max Weber, der pathologische Anatom 
Hugo Ribbert, der Anatom Oskar Schultze waren 
bei ihm Assistenten. Leydig behielt die Leitung 
der vereinigten Institute nur drei Jahre lang 
(bis 1887) bei; dann zog er sich aus Gesundheits- 
riicksichten von der Lehrtätigkeit zurück. 

An dem zoologischen Museum und später am 
zoologischen Institut arbeitete auch Philipp Bert- 
kau (1874—1893), der sich durch seine Unter- 
suchungen an Spinnen einen geachteten Namen 
gemacht hat. Um die faunistische Erforschung 
des Rheinlandes hat sich Walter Voigt (seit 1887 
in Bonn) große Verdienste erworben durch rast- 
lose eigene Untersuchungen und durch solche, die 
im Institut unter seiner Leitung entstanden. 

Seit April 1914 liegt die Leitung des Bonner 
zoologischen und vergleichend anatomischen In- 
stituts in den Händen des Verfassers dieses Be- 
richts. Mit ihm lehren noch weitere sechs Pro- 
fessoren Zoologie (König, Voigt, Strubell, Bor- 
gert, Reichensperger, Schmidt). An Kräften ist 
kein Mangel; Mängel aber in Menge weist das 
Institut auf, das noch immer in den Räumen des 
alten Poppelsdorfer Schlosses untergebracht ist — 
unter den jetzigen Verhältnissen ist auf baldige 
Besserung nicht zu rechnen. 


Von größter Bedeutung für die Förderung der 
zoologischen Wissenschaft waren Bonner Gelehrte, 
die mit dem zoologischen Lehrfach nichts zu tun 
hatten. An der Spitze, zeitlich sowohl wie nach 
seiner überragenden Bedeutung, steht der große 
Meister biologischer Forschung, Johannes Müller. 
Mit Stolz zählt ihn die Bonner Universität zu 
den ihrigen. Hier in Bonn hat er den Grund zu 
seiner Größe gelegt. Als Student (von 1819), 
Privatdozent (1824), außerordentlicher (1826) 
und ordentlicher Professor (1830) war er bis 1833 
hier, um dann den Berliner Lehrstuhl für Ana- 
tomie und Physiologie zu übernehmen. Schon hier 
entfaltete er seine unvergleichlichen Forscher- 
eigenschaften, seine erstäunliche Vielseitigkeit 
bei uneingeschränkter Gründlichkeit, seinen 
scharfen Blick für das Wesentliche und seine um- 
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fassenden Kenntnisse. Neben anatomischen, 
embryologischen, histologischen und physiologi- 
schen Forschungen fand er Zeit zu Untersuchyp. 
gen an Insekten, Spinnentierer, Mollusken 
Krustazeen und Amphibien; er beschäftigte sich 
mit dem Bau der Augen bei Insekten, Spinnen, 
Krebsen und Schnecken, und stellte in seiner 
vergleichenden Physiologie des Gesichtssinne 
(1826) die Lehre von dem musivischen Sehen 
mit den zusammengesetzten Augen auf. 

Ostern 1859 übernahm Max Schultze die Lei. 
tung des anatomischen Instituts in Bonn. Auch 
seine Arbeiten gingen weit über das enge Gebiet 
seines Lehrfachs hinaus. Die Zoologie verdankt 
ihm zahlreiche Forschungsergebnisse von grund 
legender Bedeutung. Hier in Bonn entstanden 
unter andern seine Untersuchungen über die 
Glasschwämme, über die elektrischen Organe der 
Fische, über Rhizopoden, über die Leuchtorgane 
des Glühwürmcehens, über Bärtierchen sowie über 
die Augen der Krebse und Insekten, der Tinten- 
fische und Heteropoden und über die Wirbeltier- 
netzhaut. Durch seinen vorzeitigen Tod — er 
starb im Alter von 49 Jahren — hat auch die 
Zoologie viel verloren. 

Ebenfalls am anatomischen Institut war 
Moritz Nußbaum tätig; schon 1875 trat er als 
Assistent dort ein, gehörte ihm seit 1881 als Pro- 
sektor, seit 1888 als Kustos der anatomischen 
Sammlung an und hatte dort seine Arbeitsstätte 
als ordentlicher Professor der Biologie, seit 1907 
bis zu seinem Tode 1915. Nußbaum war ein selb- 
stindiger Denker, der neue Wege einschlug und 
in weitem Maße das Experiment zur Ermittelung 
der Gesetzmäßiekeiten und Zusammenhänge im 
tierischen Bau anwandte. Wir besitzen von ihm 
nur wenige rein morphologische Untersuchungen 
(anatomische Studien an kalifornischen Cirrhi- 
pedien; über die Niere der Anuren); meist grün- 
den sich auf Experimente. Hauptsächlich 
waren es allgemeine biologische Fragen, denen er 
nachging: die Vorgänge bei der Befruchtung, die 
Parthenogenese und Regeneration, die Bedeutung 
der Keimblätter, Vererbungsfragen, die Ge 
schlechtsentwieklunz und deren Beeinflus- 
sung durch äußere Ursachen bei verschiede- 
nen Tieren, die Abhängigkeit der sekun- 
dären Geschlechtsmerkmale von den Gonaden 
— das waren die Aufgaben, deren Ergründung 
er durch originelle Versuche unternahm. In sei- 
nem, zusammen mit Karsten und Weber bearbeite- 
ten Lehrbuch der Biologie für Hochschulen hat 
er in dem von ihm herrührenden Abschnitt „ex- 
perimentelle Morphologie“ eine zusammenfassende 
Darstellung des Gebietes gegeben, dem er seine 
Probleme entnahm. 


sie 


Noch ist eines Zoologen in Bonn zu gedenken, 
der mit der Universität in keiner festen Verbin- 
dung stand, der aber über 30 Jahre als Privat 
gelehrter in Bonn lebte und einen Teil seiner 
Arbeiten von hier aus veröffentlichte: D. 4. 
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Krohn. Von ihm stammt eine große Reihe wert- Carol. Akademie). Seine erste in einer deutschen 
chun- yoller zoologischer Untersuchungen, besonders Zeitschrift erschienene Arbeit (über das Gefäß- 
isken, iber wirbellose Tiere des Meeres, ihren Bau, ihre system des Flußkrebses) findet sich in Okens 
sich Entwicklung und ihre Fortpflanzung. Um den Isis 1834 und ist noch aus St. Petersburg datiert, 
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nnen, Betrieb der zoologischen Forschung in Bonn aber ebenso wie eine Veröffentlichung aus dem Jahre 
einer hat sich Krohn noch ein besonderes Verdienst 1837. 1835 wurde er Mitglied der Leopoldinisch- 
innes dadurch erworben, daß er der Universität durch Carolinischen Akademie der Naturforscher. 1839 


ehen © letztwillige Verfügung 26000 Mark vermachte, treffen wir Krohn in Heidelberg, wo er mit dem J 
deren Zinsertrag jährlich einem ehrenhaften, Anatomen Th. L. W. Bischoff zusammen arbeitet. 


Lei- fleiBigen und befähigten Studenten der Zoologie Doch blieb er nicht dort, sondern scheint zeit- 
Auch |) und vergleichenden Anatomie zufallen soll, der weilig in Hamburg gewohnt zu haben, wo er 
bit dieses Fach nachweislich als Hauptstudium be- naturalisiertt wurde (Bonner Kuratorialakten). 
ankt © treibt. Uber Krohn, diesen eifrigen und erfolg- Nun beginnt eine Wanderzeit, die den Forscher 
und. © reichen Forscher, dessen Untersuchungen an immer wieder an das Meer führt, zu Unter- 
nden © Cirrhipedien Darwin mit Anerkennung nennt, suchungen über marine Tiere. So weilte er in 
die dessen Name bei der Benennung einer Chaeto- den Frühjahren 1840 und 1851 in Neapel, wo- 
der gnathengattung verewigt ist, fand ich nirgends hin er später (1869?) noch einmal zurückgekehrt 
rane | eine Darstellung seines Lebensganges; daher zu sein scheint; fünf Winter (1844/5, 1845/6, 
ibr © möchte ich die Gelegenheit benutzen, hier kurz 1852/3, 1853/4, 1856/7) hielt er sich in Messina 
te -  zusammenzustellen, was ich über sein Leben er- auf, manchmal bis in den Juni hinein; von 
'ier- mitteln konnte. Oktober 1855 bis Juni 1856 war er in Madeira 
. er David August Krohn wurde am 11. August und Teneriffa; später scheint Nizza seine bevor- 
die 1803 in St. Petersburg als Sohn des Kaufmanns zugte Forschungsstätte gewesen zu sein, wo wir 

Abraham Krohn und seiner Gattin Elisabeth, geb. ihn noch 1867 treffen. Den Winter 1851/2 ver- 
war Balser, geboren. Nachdem er in seiner Heimat- brachte er in Paris (mindestens Oktober bis Fe- 
als stadt die berühmte Deutsche Hauptschule zu bruar). 1851 ist zum ersten Mal eine Arbeit von 
> ) St. Petri durchlaufen hatte, widmete er sich von Bonn datiert; doch scheint er sich erst 1857 
hen © 1819 ab dem Studium der Medizin, zunächst an dauernd hier niedergelassen zu haben. Seine letz- 
itte | der medizinisch-chirurgischen Akademie in St. ten Veröffentlichungen stammen aus dem Jahre 
907 i Petersburg, von 1821 ab in Berlin, wo er 1827 1869 (Arch. f. Naturgesch. 35). In späteren Jah- 
lb- N nach bestandener Staatsprüfung mit einer Disser- ren lebte er sehr zurückgezogen; hochbetagt und 
ind Fi tation „de iridodyatisis operatione instrumen- nahezu erblindet starb er am 26. Februar 1891. 
ing 8 tisque in ea adhibendis“ prumovierte. Im folgen- Seine zoologischen Untersuchungen sind über- 
im «| den Jahre kehrte er nach St. Petersburg zurück aus vielseitig; besonders erstrecken sie sich auf 
bn und fand, nach Erledigung der russischen den Bau und die Entwicklung von Meerestieren; 
ren Staatsprüfung und Promotion, an einem der da ist kaum eine Klasse, der er nicht irgendeine 

dortigen Krankenhäuser eine Anstellung als Arzt, Untersuchung gewidmet hat. Mit einer gewissen 






die er aber schon nach 8 Monaten aufgab. Von Vorliebe hat er den Bau der Sehorgane unter- 






in- ‘ , 
‘ch da ab widmete er sich zoologischen und ver- sucht; viele Arbeiten behandeln entwicklungs- 
er gleichend-anatomischen Untersuchungen, zu denen geschichtliche Verhältnisse, besonders Larven- 
lie er durch Rudolphis Vorlesungen in Berlin ange- formen. Aber auch Süßwasser- und Lufttiere hat 






regt worden war (Brief im Archiv der Leop.- er in seine Untersuchungen einbezogen. 








